für die schönsten Beine Amerikas | 
liegt mitten in New York. Es heißt 
nach Pariser Vorbild „Latin Quar- 
ter“, und der Salto mortale nach 


Hollywood ist von hier aus schon 
manchem Revuestar gelungen 


Pomeranz mit ihrem Matrosen blitzzutrauen, 
Hawai, bei dem sie sich kennenlernten, fällig FOTO: SEEGER 


Aus Plexiglas ist der Hut, den Pierre Balmain der eleganten Pariserin 
für Regentage auf den Weihnachtstisch gelegt hat FOTO: KEYSTONE 


Nach dem bewährten Rezept seines Vaters treibt der neue Italiens „Missini“ — die Anhänger des neofaschistischen — wählten 
Schwedenkönig weißen Sport. Mit kräftigen Aufschlägen will in Rom ihre „Miß Alte Kämpfer“ (rechts). Um Mißverständnisse auszu- 
er das traditionelle Monarchenalter erreichen FOTO: SVENSKT_ schalten, wurde gleich noch eine „Miß Frieden‘ (links) dazugewählt 


‘„Heiligabend seid ihr zu Haus“; hatte Draufgänger-General McArthur seinen UN-Soldaten prophe- wird der 27 000-Tonnen-Flugzeugträger „Philippine Sea“‘ mit Munition, Kohle, Treibstoff und Verpfles ung 
zeit, während Mao eine rote Mammutarmee an Koreas Nordgrenze zum Angriff formieren ließ. jetzt hat in Tag- und Nachtschichten beloden. 87 Schlachtbomber und Jagdflieger stehen startbereit auf dem Leck 
der General nur den einen Wunsch, zu Weihnachten noch möglichst viel neue US-Divisionen am 38.Brei-_ des Giganten. Mit den schweren US-Kreuzern „Helena“ und „Toledo“ (im Bilde links) soll er von See 

tengrad sammeln zu können, In St. Diego (Kalifornien), dem großen Kriegshafen am Pazifischen Ozean, her in die gegenwärtig abrollenden Rückzugsgefechte der UN-Truppen eingreifen FOTO: KOSMOS 


» 
Per Bordfunk" mußte ein. US-Standesbeamter angefordert werden, um 
Sein Heiratsantrag war nach der ersten Samba auf dem Bordfest in 
Kost 
einer 
sch | 
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Bis zu den Knien steht Frankreichs Fremdenlegionären das Wasser bei ihren verzweifelten Abwehrkämpfen gegen die volksdemo- 
kratischen Rebellentruppen des Ho TschiMinh. Aus den Dschungel-Forts vertrieben, müssen die Legionäre durch überflutete Reisfelder 
'waten, um in Gegenattacken das schwer bedrohte Hanoi, die Hauptstadt der Nordprovinz Tongking, verteidigen zu können FOTO: AP 


„Über alles in der Welt‘“, sangen Deutsch-Parteiler im Schatten des Berliner Funkturms. Wer beim Absingen nicht mitmachte, mußte 
sich des Saales verweisen lassen. Fotoreporter, die dazu ihr Blitzlicht leuchten ließen, wurden kurzerhand z FOTO: AP 


pflegung „Die Vergeßliche‘‘ nannte Cathleen Brooks ihr etwas unvollkommenes 24 Stunden Urlaub in die Ostzone benutzte KP- Ihr Urgroßvater war der ‚Eiserne Kanzler‘. In Friedrichsruh bei Hamburg 
em Deck Kostüm, mit dem sie auf einem Kostümball in New York erschien und Exregierungsrat Franzen zu einem halbjährigen In- eröffnete Fürst Otto von Bismarck, der Enkel des Altreichskanzlers, das neue Bismarck- 
von See einen unvergeßlichen Eindruck machte. Weil Cathleen das weiß, formationsdienst bei Eisler. Als er sich jetztwieder Museum. Die 180 geladenen hohen Gäste besichtigten auch die Urenkel: Maximi- 
KOSMOS Schaut sie recht munter aus der Wäsche FOTO: HAMANN MEYERPRESS nach Aachen wagte, wartete die Polizei schon lian von Bismarck, drei Jahre, und sein einjähriges Schwesterchen Gunilla FOTO: DPA 
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Kompromißlos auf toten Paragraphen und dem Recht 
der Kirchenobrigkeit beharrend, stellte sich Kirchenpräside 
Martin Niemöller den Vertretern der Lukasgemeinde in 
Gießen. Noch in letzter Minute hätte er den Kirchenstreik 
vermeiden können, wäre er auf den Vorschlag eingegangen, 
den überaus beliebten jungen Pfarrer Goetze vorläufig noch 
ein Jahr in Gießen wirken zu lassen. Der neu eingesetzte 
Pfarrer kommt aus Niemöllers Bekennender Kirche 


„Das dürft ihr nicht tun !“ rief Pfarrer Goetze seinen Pfarrkindern zu, als diese sich schon vor Wochen zu einer Protestkundgebung vor der 
Johanniskirche versammelten, in der er ihnen seinen baldigen Abschied angekündigt hatte. Der Pastor konnte nicht verhindern, daß seine Gemeind:, 
deren 7000 Seelen er selbst im Glauben zusammengeführt hatte, laut und deutlich gegen Niemöllers Diktat-Spruch Stellung nahmen. Mit 300,— DM 
von der Kirchenleitung besoldet, will Pfarrer Goetze auch in der ihm neu zugeteilten Gemeinde des Dörfchens Nidda Gottes Wort verkünden 


Protestanten! | 


Die Thesen ihres Kampfes gegen eine ver- 
beamtete und verständnislose Kirchen- 
leitung in Hessen haben die Sprecher der 
Lukasgemeinde zu Gießen am ersten Ad- 
ventssonntag vor ihrem Gotteshaus(rechts) 
angeschlagen. Im Namen Martin Luthers 
' erhoben sie Protest, weil Kirchenpräside 
Martin Niemöller ihnen den Pfarrer 
genommen hatte, dem es gelungen war, 
mit dem lebendigen Worte Gottes seine 
Kirche zu füllen: Die Kinder und Ju- 
gendlichen, deren Freund er im Konfir- 
mand, richt und auf dem Fußball- 
platz war, die Professoren der 
Universität, die Arbeiter und Kaufleute, 
sogar Andersgläubige aus der ganzen Stadt 
hatten sich allsonntäglich um die Kanzel 
des jungen Pfarrers Goetze versammelt. 
Am 1. Advent war Gießens Johanniskirche 
leer. Die Gemeinde ohne Pfarrer strömte 
in die Aula,wovon einemLaieneinePredigt 
. des Pastors Yalo verlesen wurde, der um 
1900 seine Kirche verlassen mußte, weil sie 
zu voli wurde, Niemöllers Personalreferent 
in Wiesbaden, selbstverständlich Politiker 
der Bekennenden Kirche, hatte allerdings 
— vom Gemeinderat bestürmt — erklärt, 
Goetze müsse gehen, „weil er zu schön‘‘ 
sei und zu sehr auf die Frauen wirke. 


RT 


Stein des Anstoßes zur Versetzung Goetzes soll n.ch 
einerVersion der Hessischen Kirchenleitung auch de: sen 
geschiedene Frau sein, dieDolmetscherin der Amerik 
ist und übrigens auch der Lukasgemeinde angehört Die 
ehemalige Pfarrerstochter soll mit einem farbiger J5- 
Soldaten zusammengelebt haben, als ihr Mann aus Jer 
Gefangenschaft heimkehrte. Goetze hatte sich schon 
vor zwei Jahren ohne Klärung der Schuldfrage sche  'en 
lassen. Das war der Kirchenleitung jetzt wieder ein- 
gefallen. Die Protestanten der Lukasgemeinde, die sich 
außerhalb ihrer Kirche zu einer Adventsfeierstunde 
versammelten(rechts) kümmern sich nicht um solcher- 
art Argumente FOTOS: PRINZ (3), DESCHWANDEN (2) 


. 

= 


müssen lächeln können, um so mehr, wenn ihnen gar nicht zum 
GESANDTE Lachen zumute ist. Einigermoßen fern vom 38. Breitengrad, im 
Londoner Claridges Hotel, führt Frau Tschi Chang Yun (links), die Gattin des süd- 
koreanischen Botschafters, gepflegte Konversation mit Mrs. Nutroho, der Ersten Ge- 
sondtschaftssekretärin Indonesiens. Deren Außenminister Dr. Rum hatte bei einem 
Blitzbesuch in London zu einer Nachmittags-Party geladen. — Am Abend traf man 
sich in der Halle des Alexander Palace wieder, wo Angelina (rechtes Bild), Gesandte 
aus Diors Modestall, das Pariser Modell „Amerika“ kreierte FOTOS: KEYSTONE, DPA 


ch dessen 
nerikuner 
ehört. Die 
er = G Stellungen — vor der Kamera — beherrscht der Jung- 
Ich schon ESCHICKTE Star des italienischen Films, Fräulein Yvonne Sanson 
, scheiden (links), deren französischer Vater ihr eine ausgezeichnete Erziehung bei bel- 
jeder ein- gischen Nonnen angedeihen ließ. Mit dem Erfolg, daß Yvonne ausgezeichnete 


die sich Geliebte in Casanovafılmen abgibt und augenblicklich die grausam schöne 
sierstunde Messalina spielen darf. — Unter den geschickten Händen des leicht durchge- 
nsolc her- drehten Pablo Picasso entstand der Nasen-Übermensch (oben), der besonders 
ANDEN (2) jeden Facharzt interessieren dürfte — an dem aber auch die kunstbeflissenen 


Pariserinnen nicht unberührt vorüberschreiten FOTOS: NOVELLI, KEYSTONE 
R 
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Anna Maria Mussolini tanzt beim römischen Karneval. 
Als sie kürzlich eine MSI-Stud. er lung besuchte, 


wurde die Tochter des Duce von den Dreitausend mit wilden 
Heilrufen und dem Absingen der „Giovinezza‘‘ begrüßt 


Rosa Mussolini, die Nichte des Duce, tanzt beim 
Margheriten-Ball der römischen MSI mit dem Rechts- 
anwalt Chiarissi, der gerade wegen „Verherrlichung 
des Faschismus“ einige Monate eingesperrt war 


Italiens Neofaschisten bereiten sich auf die ‚Negalität, k 
vor. Seitdem in den letzten en zweiBomben gegen Nicht fotografleren entsetzt, ol 
die Parteibüros der römischen Sozialisten geworfen unser Reporter gerade dazukam, wie Mussolinis 


älteste Tochter zusammen mit Dino Alfieri andachts- 
wurden, denkt Innenminister Scelba an ein Verbot des In 


faschistischen „Movimento Sociale Eddas Wohnung finden die 
Jünger erklären: , ri gen des MSI statt. Bei den faschistischen Demon- 
wi strationen in Rom am 5. November bezog Eddas 
hübsche Tochter Roimonde Prügel von der Polizei 


Ein alltägliches Bild in den Städten Italiens: die Beisetzung eines verstorbenen Faschisten wird von den „Missinis“ zu einer Demon- 
stration ausgenutzt. Noch hat die Partei keinen neuen „Duce“‘, noch streiten in ihr die revolutionär-sozialistischen Kräfte mit demokratisch- 
liberolen und konservativ-monarchistischen Richtungen. Aber die Refaschisierung Italiens macht rasche Fortschritte, besonders an den Univer- 
sitäten. Der MSI verfügt heute über 90 Gauverbände mit 2300 Ortsgruppen und mehr als einer halben Million eingeschriebener Mitglieder 


[3 
R 
nach den Initialen ihres „Movimento gilt dem Bild des Duce 
a Das Profil des Duce ist in seinem jüngsten Sohn 
Romano lebendig. Sein Freund de Lisi (links) begleitete \ 
„De 
om 
Ze 
it 
MSI 


r Demon- 
ikratisch- 
n Univer- 
Aitglieder 


„Der Duce ist mit uns, wer könnte wider uns sein?“ so steht es pathetisch über dem Mussolini-Gedächtnisaltar im Keller 
am Cörso Vittorio Emanuele in Rom, wo Fernando Gori, der Hausdichter der Missini, andächtig vor seinem Meister kniet. Seit den 
Zeiten der Christenverfolgungen haben in Rom die Katakomben allen Verschwörern Obdach geboten. Wenn Innenminister Scelba den 
MSI verbietet, wird auch er ins „Untergrund“ gehen. Seine Post läßt MSi.schon heute an „Schließfach Nr. 32“ richten (rechts) 
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hat das Dschungelmädchen, das bei eingeborenen Pflegeeltern aufwuchs, der leiblichen Mutter zugesprochen. Bertha aber will sich von 
ihrem Mann nicht trennen, obwohl das Gericht die Ehe als illegal aufgehoben hat. Bis der Einspruch des jungen Ehemannes Mensur 
Adibi verhandelt wird, lebt das Dschungelmädchen Bertha in einem Kloster bei katholischen Schwestern. Weinend wehrt sie sich 

die sie täglich bestürmt, und will zu ihrem Mann zurück, der Schullehrer im Dschungel ist FOTO: AP 


jennifers Augen glänzten, als Daddy sie auf den Schoß nahm. Rita 
Bensom hatte es in England nicht mehr aushalten können und war mit 
dem Kind zur Mutter zurück nach Frankfurt geflohen. Korporal Bensom 
nahm Sonderurlaub und kam: im Flugzeug nach. Er beschwört 
seine Frau, zu ihm zurückzukehren. Die beiden liebsten Menschen 
will er zum Weihnachtsfest wieder bei sich haben FOTO: Ar 


Am Halse der Mutter hängt der junge Stephanides, der noch ein Kind war, als er vor 3 Jahren von seinen Eltern weggerissen wurde. 
Die griechischen Kommunisten verschleppten den Jungen nach Jugoslöwien. Das Rote Kreuz hatte seine Spur gefunden. Nun ist er heim- 
gekehrt und tröstet behutsam seine alte Mutter, die fassungslos vor Glück ihr wiedergeschenktes Kind in den Armen hält FOTO: AP 


= Wohin gehört sie, die 13jährige Holländerin Bertha Hertogh? Zu ihrem jungen malayischen Mann, oder zu ihrer Mutter, die ihr Kind i = | 
wiederhaben will, das sie nach Jahren der kriegerischen Wirren in Malaya endlich wiedergefunden hat? Das Gericht in Singapore 2 Be ee We } 
Ve 
gd 
=. 


„Eccellencao‘' sogten die Herren im 
römischen -Quirinal zu ihm, als Herr 
Y.S. Yen, der Gesandte Nationalchinas 
in Italien, 1945 sein Beglaubigungs- 
schreiben dem Staatspräsidenten deNi- 
cola überreichte. Der kleine bartlose 
Herr aus dem Reich der Mitte schritt 
lächelnd durch ein Spalier von Uni- 
formen und vorüber an gebeugten 
Rücken. Unter dem Arm trug er eine 
goldbestickte Mappe. Heute trägt 
Herr Yen Kohlköpfe, Paprikaschoten 
und Suppenhühnchen, mitunter auch 
‚das dreijährige Söhnchen Peter, dem 
die väterlichen Streifzüge über die 
römischen Gemüse-undGeflügelmärkte 
oft zu anstrengend werden. — Herr Yen 
hat auf dem diplomatischen Parkett 
keine Mission mehr zu erfüllen. Tschi- 
angkaischek, dessen Regierung er bis- 
her inRomvertrat, beherrscht nur noch 
dielinsel Formosa, einenwinzigenZipfel 
Erde — gemessen an dem Riesenreich 
des roten Gegenspielers Maotsetung. 
So hat Herr Yen im Zentrum der Ewi- 
gen Stadt ein chinesisches Restaurant 
unter dem Namen „‚Shanghai“‘ eröffnet 
und repräsentiert mit Frau Amy, der 
„zarten liebenswürdigen Gattin, die 
lukullischen Interessen seiner Heimat. 
Das Geschäftgeht gut, und dasTelefon, 
durch das die Tische bestellt werden, 
kommt überhaupt nicht zur Ruhe, 
... Gäste aus italienischen Regierungs- 

‚In „„Shanghai“‘, dem chinesischen Restaurant Herrn 
Yens, ist alles „echt“: das Porzellan, die Eßstäbchen, keit erzielt wird als on den offiziel- 
und die charmante Gastgeberin, Frau Amy Yen, Gattin len Konferenztischen der Diplomaten 
des „arbeitslosen‘‘ nationalchinesischen Gesandten 


Politik geht durch den Magen. Während die meisten seiner Kollegen ihre di Lauf- 
bahn mit der Veröffentlichung ihrer Memoiren beenden, verlegt Herr Yen seine Tätigkeit an den 
Kochherd. Und abends, wenn die Gäste kommen (rechts), steht der Sohn der Sonne aus dem Lande 
des Lächeins als liebenswürdiger Hausherr an der Türe. Die Pflege der chinesisch-italienischen Be- 
ziehungen wird auf lukullischer Ebene fortgesetzt. Man sollte daraus lernen... FOTOS: DPA 


AM GLEICHEN T AGE auf dem gleichen Kontinent, lediglich 4000 km voneinander ent- zusammen. Nach 7 Stunden gingen sie resigniert von dannen. Nach 52 Stunden wurde der Verkehr 

fernt, machten zwei Reporter der amerikanischen Nachrichten- wieder aufgenommen. — Ganz andere Sorgen hatte man unterdessen am Golf von Kalifornien, im 
agentur Associated Press diese Aufnahmen. In Pittsburg, im Staate Pennsylvanien, im Osten der tropischen Südwesten der USA. 220 Nichtschwimmer wurden vor dem Tode des Ertrinkens bewahrt, und 
Vereinigten Staaten, hatte ein Schneesturm die Trolleybusse festgesetzt. Anfangs glaubten die Fahr-- als am Abend 150 000 — gezählte — Autos mit großstadtmüden Badegästen abgefahren waren, ging für 
gäste an ein vorübergehendes Unwetter, und die Unentwegten unter ihnen fanden sich zum Dauerskat Parkplatzwächter, Coca-Cola-Verkäufer und Eiscremehändlereiner der heißesten Tage zu Ende FOTOS: AP 
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Erwin Maria Binder hat es in einer Aktennotiz nieder- 
gelegt, daß Kozminski von ihm für den Bayernparteichef Boum- 
re DM verlangt habe, wenn dem in Bonn oder 

die Kreditbeschaffung für die Carcin-Fabrik geling® 


doch nun mal um eine guie Sache. Um eine Tat für 
guie Tat ihres Lohnes wert ist, versieht sich von 
= aufgebauten Fabrik am Rande des alten bayrischen 
e 150000 DM Provision sollte der 34jährige DP Luzian Kozminski von Fabrikant Binder erhalten, wenn er 400000 DM Arbeitskredit zum „Hint 
a Start der Fabrikation Krebsheii „Neo-Carcin‘ beschaffe. pol ifel pocht auf 
re des Imittels Der polnische DP hat das schriftlich und nun sein Recht. Denn die Bunde. 
ee Kredite hätten termingerecht zur Verfügung gestanden; aber leider habe Fabrikant Binder keine bankmäßigen Sicherheiten für die 400000 DM ner füı 
a bieten können. Wer aber gab das Geld für ein Mittel, weiches Fachleute als „Bluff bezeichnen, und das bis heute noch unerprobt ist? der fri 
10 


„Ein Produkt der Freimaurerei ist diese 

portei, die die dunklen Geschäfte des Herrn Koz- 
minski billigt!“ CSU-Abgeordneter Krempel zittert 
vor Empörung... Er hat mit seiner Anfrage im Bay- 
rischen Landtag die ganze zweifelhafte Carcin- 
Angelegenheit aufgerollt FOTOS: GONTHER-KEMPER 


arKrebsschaden ? 


ı - Ei Fobrikant will sich sanieren - „100000 DM für Dr. Baumgartner“ 


Millionen D-Mark Devisen pro Monat —, der in Nizza und Basel 
stellt Binder in einem Brief an Sitaats- mit nach italien über- 
sekretär Dr. Gei in Aus-  siedie. Aber Pawlotzky ist es lieber, das 


bayerischen wi Kozminskii kommt dem eleganien 
400 000 DM fehlen ihm, die Sache an- Landshuter Unternehmer 
zuk Schon früher einmal hatten sie eine Kredit für Binder und seine geplante Carcin-Pro- Seit 47 Jahren arbeitet der 69jährige russische Pro- 
Koste es, was es wolle, er muß die Sache zusammen versucht: Ein „Süd- duktion?! Diese Frage hat Min.-Rat Drechsel vom _fessor Pawlotzky,der in der Schweiz lebt, an dem Heil- 
So 


deutsches Eisenkontor” hatte Binder bayrischen Wirtschaftsministerium ebenso beschäf- mittel Carcin,dessenHerstellung er an Binder inLands- 
die Zeit, da seine Fabrik noch in tigt wie MdB Baumgartner. „Immerhin sollen hut gegen gewisse Zusagen vergeben wollte. Er soll 
Frist. Hat nicht, Trümmern lag, hinweghellen sollen. 123000 Menschen mit Carcin geheilt worden seinCarcin erst einmal klinisch erproben, bevor er ei- 
nimmt der russische Professor ein Ange- (FORTSETZUNG AUF SEITE 26) sein“, meint er und wittert große Exportchancen, nen großen Fabrikationscoup damit zu landen versucht 
falls das Carcin-Weltmonopol nach Bayern käme meinen die Krebsspezialisten und Pharmakologen 


„Hinter schwedische Gardinen bringe ich den Kozminski I" ruft Staatsminister a. D., Vorsitzender und lichen Auseinandersetzung gewesen war. „Das Carcin ist ein Mittel, auf das die ganze Welt wartet“, 
Bundestagsabgeordneter der Bayernpartei Dr. Josef Baumgartner erregt aus. 100000 DM soll Baumgart- stellt Baumgartner mit der souveränen Sicherheit einer medizinischen Kapazität fest. „Es ist mir un- 
ner für die Beschaffung eines Kredites von 400000 DM verlangt haben, habe der polnische DP behauptet, verständlich, warum eine derartig gute Sache von anderer Seite nicht gefördert wurde.‘ Hat Baumgart 
der früher als dunkler Zwischenträger der Vertraute des Stoatsministers a. D. in mancher innerpartei- ner sie also gefördert? Mit Krediten, für die letzten Endes der bayrische Steuerzahler geradestehen muß? 


n vor, und Millionen nn en die Alleinrechte fü ki 
ı von wollen d de oni- Heilmittel von Deutsch 
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| Soll man 
einer Königin Strümpfe schenken? 


Voltaire, der geistreiche Franzose, verehrte eines Tages Katharina 
von Rußland gewebte Seidenstrümpfe. Katharina mit ihrem Vamp- 
blick wußte natürlich die galante Huldigung zu würdigen. Anders 
aber die Braut Philipp des Schönen. Deren Hofmarschall wies das 
gleiche Geschenk voller Empörung zurück, weil „eine Königin von 
Spanien keine Beine hätte“. Diese entzückenden Anekdoten und 
vieles andere über den Sitz eleganter Strümpfe und über die Pflege 
schöner Beine finden Sie in dem neuen Strumpfbrevier von Arwa. 
Es ist diesmal besonders reizvoll ausgestattet. Möchten Sie es kostenlos 
erhalten? Bitte, senden Sie nur den untenstehenden Gutschein ein. 
* 
Arwa ist die Strumpffabrik, die durch Wettbewerbe die idealen 
Beinmaße von 1950 ermittelt. Nach diesen Modellmaßen wird der 
Arwa-Strumpf hergestellt. Dafür schenkt er Ihnen einen vollendeten 
Sitz, eine Naht ohne Tadel und die schwingende Paßform, die beim 
Schreiten so elegant wirkt. In den guten Geschäften mit Arwa- 
Dekorationen sehen Sie perlonverstärkte Arwa-Strümpfe und viele 
andere Neuheiten. Aber wie alle Kostbarkeiten leider noch nicht in 


GUTSCHEIN für das neue Strumpfbrevier 


Einsenden an: ARWA, Backnang/Würtr., Abtig, 9 
Ich kaufe ARWA am liebsten bei: 


Es war nicht der it oder 
der steife Grog dran schuld, daß 
ihr die Millionen Lämpchen auf 
dem Hamburger ‚„Dom‘‘ so 
verrutschten, sich zu bizarren 
Lichtschlangen dehnten und sich 
strudelnd verwirrten wie die 
Luftschlangen beim Kölner Kar- 
neval — aber wie ein Rausch hat 
es das lachende Mädchen im 
Karussell (rechts) doch gepackt. 
Mit blinzeinden Augen hat sie 
das tolle Geflecht und Geflirr 
der unzähligen Lichtbänder ent- 
deckt und sucht nun mit dem 
starren, offenen Auge ihrer Ka- 
mera in ein-zwei-drei-vier-fünf- 
Sekunden-Aufnah die glei- 
BendenLichtgitter festzuhalten. 
Wie schäumende Wogen schlägt 
es über ihr zusammen, und sie 
jauchzt vor Vergnügen, wenn die 
Maschen sausen. Nicht die an 
ihren Nylons, sondern die Ma- 
schen aus Licht, die dann sorg- 
fältig die Kamera wieder auf- 
nimmt. Breit lächelnd sieht der 
gute Mond dem ausgelassenen 
Treiben zu (links), und wie 
Wolkenschleier ziehen die bun- 
ten Lampions der Kinder vor 
seinem runden Gesicht vorüber. 


| SWL ar | | 
> Besondere Wünsche beim Einkauf bitte ausführlich erläutern. 


Arme Opfer 


des rasenden Untiers! 


(links) 


in den Gondeln, an den Füßen 


ihren Strahlenbeinen ins 


ift mit 
Dunkel und beginnt vor dem offenen Auge der Kamera 


einen dämonischen Lichtertanz 


zieht der Wagen der Achterbahn dem 
Lichtkäfig der Gipfeltürme zu. In rasender Fahrt stürzt 


Spinne gre 


Die 


2 
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er wieder (unten) abwärts. Pärchen vor der Kamera 
im Wagen verdecken die Enden der Lichtschlangen 


Lichtkuppel dreht, die aussieht wie einer der Türme 
der Münchner Frauenkirche FOTOS: RAUCHWETTER 


fährt auf der Achterbahn 


| 
| FESTGESCHENK 


Eine Weihnachtsgeschichte von Hans Fallada 


is der Frachtdampfer -„Fröh- 
licher Neptun“ nach fast einjäh- 
riger Ostasienfahrt beim Asia- 

Kai inHamburg am 22.Dezember 

festmachte, hatte er sieben- 
unddreißig höchst aufgeräumte 
"Mann der Besatzung an Bord — 
und einen sehr betrübten, nämlich den 
zweiten Offizier, mit Namen Hein Mar- 
tens. 

Was die siebenunddreißig vergnügten 
Leute angeht, so bedarf ihre Fröhlichkeit 
— die noch die des lachenden Neptun an 
der Gallion übertraf — keiner weiteren 
Begründung. Es ist immer herrlich, nach 
langer Fahrt in den Heimathafen einzu- 
laufen, und wie erst am 22. Dezember, 
direkt vor dem lieben Weihnachtsfest! 
Eltern und Kinder, Freunde und Bräute 
harren mit Sehnsucht, mit Freude, mit 
Ungeduld der Heimkehrer, und das, was 
man ihnen allen aus der Seekiste an Ge- 
schenken zuteilen kann, ist immer will- 
kommen: denn um ein Geschenk zum 
Weihnachtsfest strahlt immer ein beson- 
derer Glanz. 

Aber das war es ja grade, was dem 
zweiten Offizier Hein Martens alle Freude 
an der Heimkehr verdarb und den frohen 
Schimmer des nahen Weihnachtsfestes 
verdunkelte: er hatte die schönste Seide 
aus Japan in seinem Koffer, gezuckerten 
Ingwer, herrliche, hauchdünne Teeschäl- 
chen und ein Lacktablett in Schwarz mit 
Rot und Gold, das jedes Frauenherz höher 
schlagen lassen mußte. Doch das, was er 
eigentlich hätte haben müssen, was er 
sehr wohl gehabt hatte, wonach er mit 
Ausdauer und Klugheit gejagt hatte, was 
er die ganze Heimfahrt bei sich in der 
Tasche getragen und zehntausendmal an- 
gesehen, gestreichelt und geliebkost hatte 
— mit all den sehnsüchtigen Wünschen, 
die ein junger und sehr verliebter Ehe- 
mann in sein kleines, nagelneues Puppen- 
heim schicken kann, das hatte er eben 
nicht mehr! Gewissermaßen angesichts 
der Heimat, ein paar Seemeilen vor der 


Alten Liebe, war es ihm aus den Händen 
gerutscht, ohne jeden merklichen Plumps 
hatten sich die trübgrauen Wellen der 
Nordsee darüber geschlossen: Atjüs, klei- 
ner Buddha, auf Nimmerwiedersehen! 

Der Kapitän ist, wie immer, mehr 
Freund und Kamerad als Vorgesetzter: 
sobald sich der erste Ankunftstrubel ge- 
legt hat, fragt er seinen zweiten Offizier: 
„Na, Martens, wie ist es denn mit Ihnen? 
Wenn mir recht ist, sind Sie diesmal dran 
mit der Bordwache, und zwar das ganze 
Fest über.* 

„Geht in Ordnung, Käpt'n“, antwortet 
Martens, so betrübt wie ein Kabeljau, der 
auf Land liegt. 

„Was?!” ruft der Kapitän und rollt vor 
Erstaunen seine kugelrunden, ein bißchen 
vorstehenden Augen. „Geht in Ordnung, 
sagen Sie junger Ehemann?! Als wir vor 
über zehn Monaten hier in Hamburg ab- 
legten, waren Sie, wenn ich mich nicht 
sehr irre, sechs Wochen verheiratet... ?” 

„Fünf Wochen vier Tage, Käpt'n.” 

„Na also! Und Sie schreien nicht Zeter 
und Mordio, daß Sie das Fest über hier 
Kahnwache halten müssen? Was ist denn 
in Sie gefahren?!* 

„Gar nichts, Käpt'n. Nur...” 

„Was nur —?” 

„Ih bin nämlich ganz einverstanden, 
wenn ich hier Wachdienst tue.” 

„Das Fest über 

„Das Fest über!” 

Der Kapitän rollte jetzt die Augen und 
ballte die Fäuste, er schnaufte vor Zorn 
wie eine Dampfmaschine unter Überdruck. 
„Ihr jungen Esel!” rief er wütend, „lernt 
erst mal euch in der Ehe benehmen! Ich 
kann mir schon denken, was los ist. Erst 
schreibt sich das alle Tage die verliebte- 
sten Turteltaubenbriefe — ich habe ja 
Ihre Post in jedem Hafen gesehen, ein 
Generaldirektor hat keine größere —, und 
dann schleicht sich irgend so ein Mißver- 
ständnis ein oder eine gute Nachbarin 
schreibt eine hübsche kleine Gemeinheit. 
Und gleich ist der Pott entzwei, und wo 


eben noch der Himmel voll lauter Lerchen 
hing, krähen jetzt bloß noch die Raben...” 

„Entschuldigen Sie, Käpt'n, wenn ich 
Ihnen erklären dürfte —” 

„Das düffen Sie eben nicht! Kein Wort 
will ich von all Ihrem Liebeskummer 
hören! — Warten Sie, heute und morgen 
haben wir noch zuviel mit der Entladung zu 
tun, aber am 24. morgens, vor der ersten 
Wade, verdünnen Sie sich von dem 
‚Fröhlichen Neptun‘, fahren schnurstracks 
nach Haus, fassen Ihr Frauchen liebevoll 
um, und wenn Sie ihr dann in die Augen 
sehen, werden Sie auf der Stelle begrei- 
fen, daß Sie durch die lange Trennung 
bloß in ein albernes Spintisieren geraten 
sind, daß Sie aber —” 

„Wenn ich Ihnen auseinandersetzen 
dürfte, Käpt'n... Ich möchte wirklich, 
wenigstens das Fest über —* . 

„Fallen Sie jetzt schon Ihrem Vor-, 

ten ins Wort, Herr —?! Ich erteile 

hiermit den dienstlichen Befehl, 

Herr Martens, Ihren Mund zu halten und 

übermorgen um acht Uhr morgens von 

Bord zu verschwinden. Verstanden, Herr 
Martens?” 

„Zu Befehl, Käpt'n!“ sagte Herr Martens 

sehr kleinlaut und grüßte mit der Hand 
am Mützenrand. „Schell- 
fisch!!* brummte der Alte 
recht vernehmlich hinter 


Katzenhaill! Ach, nichts 
weiter wie ein jämmer- 
licher Stint —I* 


Und wirklich, ganz wie 
ein jämmerlicher Stint 
fühlte sich Hein Martens, 
als er am Morgen des 
Weihnachtstages den 
„Fröhlichen Neptun” ver- 
ließ, in jeder Hand einen 
Koffer. In den Koffern 
waren all die schönen 
Dinge, die bereits aufge- 
zählt worden sind, vom 
Lacktablett bis zum Iny- 
wer. Aber der kleine 
Buddha war nicht darin. 


an! Für den kleinen 
Buddha hatte 
jungen Frau ort 

Ehre verpfändet (wie er 
sich jetzt in seinem Trüb- 
sinn einbildete), er hatte 
ihn schon besessen und 


direkt vor dem Ziel hatte er ihn absaufen 
lassen. Es ist eine schreckliche Sache, 
wenn man eine sehr erstrebte Aufgabe 
im Leben schon gelöst hat, und plötzlich 
— durch einen törichten Zufall — ist die 
Lösung zerstört, unwiederbringlich. Un- 
wiederbringlich! 

Nicht einmal einen Plumps hatte er im 
Wasser getan, und da lag er nun unten, 
nützte niemandem und verdarb ihm und 
ihr alle Freude! Es war, um mit den Zäh- 
nen zu knirschen und sich das Haupthaar 
auszuräufen! Aber Hein Martens hatte 
das nach jenem unseligen Verlust schon 
so ausgiebig getan, daß jetzt alle Zornes- 
kraft in ihm verpufft war und er wirklich 
nichts weiter war als ein jämmerlicher 
Stint, der Käpt'n hatte ganz recht! 


Warum aber war der kleine Buddha 
für das Lebens- und Eheglück der jungen 
Martens-Leute so wichtig? 

Das muß nun zuerst berichtet werden, 
sonst versteht kein Mensch, warum der 
sehr junge zweite Offizier — sonst ein 
recht fröhlicher, tatkräftiger Mann — 
trotz der Weisung seines Kapitäns nicht 
seinen Koffern nach Haus 
fährt, sondern statt dessen durch den 
nebligen, niesligen, naßkalten Hamburger 
Morgen zu Tante Paula geht. Das ist ein 
Seemannshaus, das er in 

esellentagen regelmäßig aufges at, 
= völlig anständiges Quartier übrigens; 
aber eigentlich hatte er gedacht, er würde 
es als Ehemann nie wieder aufsuchen 
müssen. 

Nun sitzt er also dort in der verblakten 
Gaststube, die andern Gäste haben ihren 
Kaffee vor sich, er aber’ einen steifen 
Grog. Ein wenig früh für diese Morgen- 
stunde, aber ihm ist so, leider. Und wie 
kam es mit dem kleinen Buddha? Einfach 
und geheimnisvoll wie die meisten wich- 
tigen Dinge unseres Lebens. Denn daß er 
seiner Braut und später seiner jungen 
Frau viel von seinen Fahrten erzählte 
und von den Ländern und Städten, die er 
gesehen und von’ den Menschen aller 
Farben und ihrem Leben und von den 


‚fremdartigen Dingen, das war einfach 


und selbstverständlich, 

Es war auch weiter einfach und selbst- 
verständlich, daß in der jungen Frau der 
Wunsch aufwacdte, von diesen Dingen 
nicht nur zu hören, sondern sie auch zu 
sehen, und so gingen sie denn in die 
Museen und sahen sie sich an. Es war 
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Das zweite Geheimnis 


um Rudolf von Österreich 


. Hat Kronprinz Rudolf in Bigamie gelebt? Entstammite der ersten, heimlichen Ehe ein Sohn? Haben Kaiserin Zita und 
ihr Sohn Otto überhaupt ein Anrecht auf Österreichs Krone und die Habsburger Millionen in der Bank von England? 
Ein großer Prozeß wird entscheiden. Über die Vorgeschichte dieses Prozesses berichtet Joachim von Kürenberg. 


Über Rudolf von Ulterreih ist in 
der letzten Zeit viel geschrieben 
worden. Immer wieder beschäftigt 


ling: Warum nahm sich der Kron- 
Prinz zusammen mit seiner Gelieb- 
ten das Leben ? Oder wurde Rudolf 
etwa ermordet? Viele Anzeichen 
deuten darauf hin, daß der poli- 
tisch unbequeme Kronprinz nicht 
von eigener Hand starb. Während 
die Historiker sich um die Wahr- 
heit bemühen und die Journalisten 
den Fall Mayerling immer wieder 
von neuem aufrollen, Dichtung und 
Wahrheit, Vermutung und Sensa- 
tion bunt miteinander mischend, 
taucht ein zweites Geheimnis um 
den romantischen Habsburgprin- 
zen auf, das mit einem Schlage die 
ganze Geschichte des Hauses Habs- 
burg in den letzten Jahrzehnten 
sinnlos und falsch erscheinen läßt: 
Kronprinz Rudolf, der 1890 in 
Mayerling auf geheimnisvolle 
Weise endete, einen Sohn! 
Und dieserSohn, der jetzt67 Jahre 
alt ist, meldet seine Ansprüche an. 
Die Habsburger Erzherzöge, die 
zum großen Teil in Amerika leben, 
und Kaiserin Zita haben den Pro- 
zeß, der in wenigen Wochen be- 
ginnen wird, nicht verhindern kön- 
nen. Was der Thronanwärter vor 
dem Gericht vorbringen wird, seine 
Habsburger Abkunft nachzuwei- 
sen, das veröffentlichen wir in ei- 
nem Tatsachenbericht, der wie ein 
Roman die heimliche Liebesheirat 
des Kronprinzen erzählt, die Ge- 
burt des Knaben, den Tod der 
lungenkranken Mutter an der Ri- 
viera und die Jugend des Prinzen- 
sohnes, der in einem bürgerlichen 
Hause aufwächst, und dessen Ju- 
end durch geheimnisvolle Ver-: 
indung zu Hofkreisen aus der 
Ferne gelenkt wird. Der Leser er- 
fährt von dem Versuch der Natio- 
nalsozialisten Wiens, durch den 
Sohn Rudoltfs, der hervorragende 
Dokumente für die Echtheit seiner 
Habsburgschen Abkunft besitzt, 
Ungarn und dessen Thron zuGroß- 
deutschland zu bringen. Einige 
wichtige Beweisstücke Pachmanns 
verschwanden auf geheimnisvolle 
Weise, trotzdem ist die Forderung 
des heute 67jährigen nach dem 
Prozeß unabweisbar geworden, 
der die Entscheidung bringen soll, 
ob der rechtmäßige Kronerbe des 
Kaiserhauses in Zukunft Otto von 
Habsburg oder Robert Pachmann, 
alias Carl Rudolf Salvator, heißt. 


die Welt das Geheimnis vonMayer- 


16: 


inter den hohen Türen des 

Wiener Landgerichts wird ein 

Prozeß vorbereitet, der alle 

guten Österreicher in große 

Aufregung versetzt. Aber auch 
die übrige Welt wird mit Spannung 
nach Wien schauen und wägt schon 
jetzt die Chancen in dem Prozeß ab. 
Wird der Kläger, ein einfacher Rent- 
ner, der heute 67 Jahre alt ist, gewin- 
nen, oder die ehemalige Kaiserin Zita 
und ihr Sohn, der Erzherzog Otto, um 
den immer wieder Rückkehrgerüchte 
gehen. 

Der bescheidene Rentier, ein frühe- 
rer Kaufmann und Kunsthändler, Ro- 
bert Pachmann mit Namen, behauptet 
nicht mehr und nicht weniger, als daß 
er der einzige und legitime Sohn des 
Kronprinzen Rudolf von Üsterreich 
sei, und zwar aus dessen erster, ge- 
heimer Ehe mit der Erzherzogin Maria 
Antonia von Toskana. Damit aber er- 
hebt er nicht nur Anspruch auf die no- 
minelle Thronfolge in Osterreich und 
Ungarn, sondern auch auf viele Mil- 
lionen und den Habsburger Familien- 
schatz, der in London auf der Bank von 
England deponiert liegt. Und der 
Kläger verlangt weiter, daß ihm vom 
Gericht sein richtiger Name zugespro- 
chen werde, denn er heiße gar nicht 
Robert Pachmann, habe vielmehr An- 
spruch auf den Namen: Erzherzog Karl 
Rudolf Salvator von Österreich. 

Ganz Wien spricht von dem Prozeß, 
und auch die Weiber auf dem Nasch- 
markt debattieren über Pachmann und 
seine Aussichten. Beherrschter zeigen 


sich die Mitglieder der Hocharistokra-- 


tie, die alte- Hofgesellschaft, die nur 
hinter verschlossenen Türen, wenn sie 
unter sich sind, ärgerlich in ihren Sa- 
lons über den aufsässigen Pachmann 
wettern und ihn samt seinen Behaup- 
tungen und Ansprüchen mit Entschie- 
denheit ablehnen. 


Das Trinkgeld der Kaiserin 
wies er zurück 


Der Schneeregen weht durch die 
Kärntner Straße, und der Asphalt auf 


dem Platz vor der Oper glänzt vor 


Nässe. Hinter den Spiegelscheiben des 
Cafes „Fenstergucker” aber trinkt man 
seinen Kaffee und raunzt halb philo- 


sophisch, halb mißmutig über alles, 
worauf das Gespräch kommt — über 
das Wetter, die zu hohen Preise „nd 
die schlechte Regierung. Was war das 
früher doch anders in der Kaiserstadt 
an der Donau! Und „Kaiser Franz 
Joseph” — die „Oper“ — „Girardi" — 
das „Burgtheater* — „Schönbrunn® — 


Zusammen mit dem Taufwasser auf die Stirn erhält der jüngste Erzherzog 

dolf. Sein Voter Carl, der schräg hinter den Taufpaten steht, die das Kind halten, blickt ebenso 
wie die anderen Habsburger voller Sorge nach Wien, wo der Rentner Robert Pachmann, der an- 
gibt, ein Sohn des Kronprinzen Rudolf zu sein, einen großen Prozeß gegen das Erzhaus beginnt 


„Kronprinz Rudolf* — solche Namen 
und Begriffe verklären das Gespräch 
der Erinnerungen. Und da ist man schon 
bei dem Thema, das alle Gemüter be- 
wegt — trotz Korea-Alarm und Kriegs- 
geschrei —: bei dem Prozeß „Pachmann 
gegen die Habsburger”. 

„Ihr könnt sagen, was Ihr wollt, 
dieser Pachmann ist ein Phantast, wenn 
nicht vielleicht noch etwas Schlimme- 
res. Er hat sich in den Kopf gesetzt, 
zu Besserem bestimmt zu sein, zum 
Haus Habsburg zu gehören; was er sich 
selber so oft vorgesägt haben mag, daß 
er es nun selber glaubt.” 


im Alter von ungefähr 50 Jahren, der Mann, der Rudolfs Sohn sein will, der Wiener Rentner Robert Pachmann. Rechts Prinzessin Maria Antonia von 


Ein Tatsachenbericht über Leben und Erbanspruch des 
Kronprinzensohnes Robert Carl Rudolf Salvator Pachmann 


Copyright by Verlag Henri Nannen 


Der Sprecher ist hitzig geworden, 
und wie der Herr nebenan Einwände 
erheben will, läßt er ihn erst gar nicht 
zu Worte kommen: „Ich will Euch ein- 
mal ein Buch zu lesen geben, in dem 
drin steht, daß schon oft andere — vor 
Pachmann — bereits solche Throngelüste 
gezeigt haben. Ob es nun in Frankreich 


den Namen Ru- 


oder England oder in Rußland war, alle 
diese Thronanwärter stellten sich spä- 
ter als Betrüger heraus!” 

„Du willst doch nicht etwa behaup- 
ten, daß dieser Pachmann ein Betrüger 
ist?“ 

Der Herr daneben ist böse geworden. 
„Lacht's mich meinethalben aus, aber 
ich stehe zu Pachmann, und ich will Euch 
auch sagen, warum. Wenn das Wiener 
Landgericht der Klage Pachmanns statt- 
gegeben und Termin anberaumt hat, 
dann bedeutet das bereits, daß das Ge- 
richt die Behauptungen Pachmanns ernst 
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Toskana, die in geheimer Ehe mit Rudolf von Österreich verbunden gewesen sein soll, und die Pachmann als seine Mutter bezeichnet. Die Bilder 


zeigen eindrucksvoll die auch von mehreren Anthropologen bestätigte Familienähnlichkeit zwischen Pachmann und Rudolf von Österreich 


R 

ee Kronprinz Rudolf (links) im Alter von 29 Jahren, also kurz vor seinem geheimnisvollen Tod. In der Mitte, ebenfalls als 29jähriger, und daneben 
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Unsere letzte Fortsetzung schloß: 


Der Aufruhr von 1648. So Gott will, das letzte- 
mal, daß Menschen auf dem Boden von Cornwall 
kämpften... es dauerte kaum eine Woche, aber 
für jene, die starben und litten, dauerie es eine 
Ewigkeit. Die Kämpfe spielten sich westlich von 
Truro ab, so daß wir in Menabilly kein Pulver 
rochen, Aber jede Straße und jeder Pfad war be- 
wacht, und nicht einmal die Dienstleute wagten 
sich vor die Tore. 

Am ersten Abend ritt eine Kompanie Soldaten 
unter der Führung von Oberst Robert Bennett, 
unserem alten Nachbarn bei Looe, in Menabilly 
ein und durchsuchte flüchtig das Haus. Er fand 
niemanden außer mir und Gartred. Er ahnte nicht, 
daß er, zehn Minuten früher, jenes Wild gesiellt 
hätte, hinter dem alle Jäger am hitzigsten her 
waren. 

Ich kann noch jetzt Richard sehen, wie er mit 
gekreuzten Armen im Speisesaal saß, die leeren 
Stühle rund um sich, und gegen all mein Fiehen 
taub blieb. ; 

„Wenn sie kommen“, sagte er, „mögen sie mich 
nehmen wie ich bin. Mein ist die Schuld. Ich bin 
der Mann, für den meine Freunde jetzt leiden. 
Gut denn. Mögen sie an mir ihr Schlimmstes tun, 
und wenn ich mich ihnen ergebe, rette ich viel- 
leicht Cornwall vor der Verwüstung.” 


22. Fortsetzung 


Gartred hatte ihre frühere kühle Hal- 
tung wiedergefunden und zucte ver- 
ächtlich die Achseln. „Ist es jetzt nicht 
ein wenig spät, den Märtyrer zu spielen? 
Was wird deine Übergabe in dieser 
Stunde nützen? Du überschätzest dich, 
mein armer Richard, wenn du glaubst, 
daß die bloße Gefangenschaft eines 
Grenvile den anderen Gefangenschaft 
und Tod ersparen wird. Ich hasse diese 
Gesten der letzten Minute, die erhabe- 
nen Worte. Zeig dich als Mann, ent- 
flieht alle beide, wie Bunny es getan 
hat.“ 

Sie sah Dick nicht an, der, stumm wie 
immer, neben seinem Vater saß. 


„Wir werden uns auf dem Schafott 


Richard. „Mein Hals ist um einiges stär- 
ker als seiner, und so werden wohl zwei 
Hiebe nötig sein.“ 

„Du wirst vielleicht nicht einmal das 
Vergnügen haben, mit der Hinrichtung 
eines Märtyrers prahlen zu können“, 
sagte Gartred gähnend, „statt dessen 
eine Schlinge in einem feuchten Kerker- 
loch. Nicht das übliche Ende eines Gren- 
vile.“ 

„Es wäre besser“, sagte Richard ruhig, 
„wenn diese beiden Grenvile im ge- 
heimen stürben.” 


Es gab eine Pause, und dann sprach 
Dick wieder — zum erstenmal seit jener 
unvergeßlichen Minute in der Galerie. 


„Wie steht es mit den Rashleighs? 
Wenn mein Vater und ich hier vom 
Feinde entdeckt werden — wie sollen 
wir ihm beweisen, daß die Rashleighs 
nichts mit der Sache zu tun haben?“ 

An diese Worte klammerte ich mich 
wie eine Ertrinkende. „Daran hast du 
nicht gedacht“, sagte ich zu Richard. „Du 
hast nicht einen Augenblick erwogen, 
was aus ihnen werden soll. Wer wird 
jemals glauben, daß Jonathan Rashleigh 
und auch John nicht im Komplott ge- 
wesen waren? Daß sie nicht in Mena- 
billy sind, beweist nichts. Man wird sie 
in die Sache hineinziehen, und meine 
Schwester Mary auch. Die arme Alice 
in Trethurfe, Joan in Mothercombe, 
eine Schar kleiner Kinder. Sie alle, an- 
gefangen bei Jonathan in London bis zu 
dem Baby auf Joans Knie, werden ein- 
gekerkert werden und vielleicht sterben 
müssen, wenn man euch hier findet.” 

In diesem Moment stürzte ein Diener 
erregt und mit gefalteten Händen in den 
Raum, 

„Es ist wohl das beste, wenn ich es 
Ihnen sage! Ein Bursche ist durch den 
Park hierhergekommen und hat gemel- 
det, daß die Soldaten sich auf dem Pol- 
mearhügel gesammelt haben. Einige 
sind schon nach Polkerris hinuntermar- 
schiert. Die andern rücken nach Trega- 
minion und nach den Toren des Parks 
vor.” 

„Danke“, sagte Richard und nickte. 
„Ich bin Ihnen für Ihre Umsicht sehr ver- 
bunden.” 

Der Diener verzog sich; wahrscheinlich 
hatte er vor, sich krank zu stellen,wenn 
die Soldaten kamen, 


stattlich ausnehmen, Dick und ich“, sagte . 
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Richard stand langsam auf und sah 
mich an. 

„Du fürchtest also für deine Rash- 
leighs“, sagte er. „Und ihretwegen wün- 
schest du nicht, mich den Wölfen preis- 
zugeben. Schön. Dieses eine Mal will ich 
mich entgegenkommend zeigen. Wo ist 
das berühmte Versteck, das sich vor vier 
Jahren so gut bewährt hatte?” 

Ich sah Dick zusammenfahren und von 
mir zu seinem Vater blicken. 

„Dick weiß es“, erwiderte ich. „Bist 
du bereit, es mit ihm zu teilen?“ 

„Eine gehetzte Ratte hat keine Wahl“, 
sagte Richard, „sie muß den Gefährten 
hinnehmen, den man ihr gesellt.“ 


Er trat auf mich zu, sein eben erst er- 
wachter Mut war ins Wanken geraten, 
und er glich völlig dem kleinen Jungen, 
der sich mir einst so sehr angeschlossen 


‚hatte, daß auch mein Herz ihm: zugeflo- 


gen war. 

„Das Seil“, sagte er, „das Seil an der 
Türangel. Was, wenn es jetzt brüchig 
geworden ist? Und die Angeln verrostet 
sind?” 

„Darauf kommt es nicht an”, sagte ich. 
„Du wirst es jetzt nicht brauchen. Ich 
werde dich nicıt im Zimmer hinter dem 
Stein erwarten.“ 

Er starrte mich an, einen Augenblick 
lang war er wie verloren und schien 


— wer ist das hübschere von den beiden beliebtesten 
OB SCHWARZ, OB BLOND ‚„.anequinsderrömischen Haute Couture? Das müssen 
die männlichen Besucher der Modenschau des römischen Salons Schubert entscheiden; die weiblichen 
sehen nicht so sehr die Hübschheit, sondern mit sehnsüchtigen Augen nur den Traum in Schwarz und 
Weiß und umgekehrt, den die blonde Gina und die dunkle Lalla so anmutig vorführen FOTO: IHRT 


Ob das Verstek voll Spinnweb, 
Modergeruc und Feuchtigkeit war, das 
wußte ich nicht, noch kümmerte es mich. 
Jedenfalls würde es Schutz gewähren, 
wenn die Truppen kamen. Und kein 
Mensch, nicht einmal Gartred, kannte 
das Geheimnis. 

„Erinnerst du dich”, fragte ich Dick, 
„wohin der Gang führt? Ich warne dich! 
Seit vier Jahren ist er nicht mehr be- 
nützt worden.” 

Er nickte totenblaß. Und ich fragte 
mich, was er jetzt fürchtete, nachdem 
er sich vor einer Stunde als Opferlamm 
angeboten hatte. 

„Dann geh“, sagte ich, „und zeig es 
deinem Vater. Jetzt, sofort, solange 
noch Zeit ist.” 


nicht zu verstehen, und ich glaube, daß 
er sich in dieser kurzen Sekunde selbst 
wieder als das Kind von damals gefühlt 
hatte. Dann brach Richard den Bann mit 
seiner harten, klaren Stimme. 


„Nun“, sagte er, „wenn es denn ge- 
schehen muß, dann soll es jetzt ge- 
schehen. Eine andere Möglichkeit zur 
Flucht gibt es nicht.“ 


Nocd immer sah Dick mich an, und in 
seinen Augen war jetzt ein neuer Blick, 
den ich nie an ihm gekannt hatte. War- 
um sah er mich so an? Oder war nicht ich 
es, die er anstarrte, sondern ein ande- 
rer, ein Gespenst aus der toten Ver- 


gangenheit, das ihm auf die Schulter ge- 


klopft hatte? 


„Ja”, sagte er langsam, „wenn es denn 
geschehen muß, dann soll es jetzt ge- 
schehen ...“ Er wandte sich zu seinem 
Vater um und öffnete die Türe des 
Speisesaals.. „Wollen Sie mir folgen, 
Sir?“ sagte er zu Richard. 

Richard blieb sekundenlang auf der 
Schwelle stehen. Er sah erst Gartred, 
dann mich an. 

„Wenn die Hunde ihn verfolgen und 
alle Wege versperrt sind, dann geht der 
Rotfuchs ins Loch.” 2 

Er lächelte, heftete noch einmal seinen 
Blick auf mich und folgte Dick auf den 
Mauerweg... Gartred sah ihnen nach, 
dann zuckte sie die Achseln. 

„Ih glaubte, das Versteck sei :m 
Hause. In der Nähe deines Zimmers im 
Pförtnerhaus.” 

„Das hast du geglaubt?“ 

„Vor vier Jahren habe ich Stunden 
damit verbradhıt, vor deiner Tür herum- 
zuschleichen und den Gang zu suchen“, 
sagte sie. ; 

An der Wand neben dem Fenster hing 
ein Spiegel. Sie trat davor und schob 
den Schleier weg. Die tiefe, rote Wunde 
lief zackig, unregelmäßig von der Braue 
bis zum Kinn, und die glatte Rundung 
ihrer Wange war für immer dahin, Ich 
beobachtete ihren Blick, und sie sah mich 
in dem trüben Glas des kleinen Spiegels. 

„Ich hätte dich-damals retten können“, 
sagte sie, „du wußtest das, nicht wahr?“ 

„Du hattest mich nach der Richtung ge- 
fragt, und ich hatte dir nicht geantwor- 
tet. Und darum bist du in den Abgrund 
gestürzt.” 

„Ich weiß es.“ 

„Es hat lange gedauert, bis wir quitt 
wurden“, sagte sie. Dann wandte sie sich 
vom Spiegel ab, zog aus ihrer Tasche das 
kleine Kärtenspiel hervor, dessen ich 
mich so gut entsinnen konnte, und 
setzte sich neben meinen Rollstuhl an 
den Tisch. 

„Wir wollen Patience miteinander 
spielen, du und ich, während wir die 
Soldaten erwarten”, sagte Gartred Gren- 
vile. 


Wenn Oberst Bennett ganz Cornwall 
durchsucht hätte, konnte er wohl kaum 
auf ruhigere Menschen stoßen, als es die 
beiden Frauen waren, die im Speisesaal 
von Menabilly Patience spielten. Die 
eine mit silberschinmerndem Haar, einen 
Schleier vor dem Gesicht, die andere 
hoffnungslos verkrüppelt. 

Ja, bis heute seien Gäste bei uns ge- 
wesen: Mr. Rashleighs Schwiegersohn, 
Sir Peter Courtney, und mein eigener 
Bruder, Robin Harris. Nein, wir wüß- 
ten nichts von dem, was sie taten. Sie 
kämen und gingen, wie es ihnen be- 
liebte. Mr. Trelawney sei einmal da- 
gewesen, davon hätten wir gehört, aber 
wir seien ihm nicht begegnet. Warum 
die Rashleighs mich in Menabilly allein 
gelassen hätten? Das mochte wohl not- 
wendig gewesen sein, und sie hatten es 
jedenfalls so für richtig gehalten. Sie 
haben vielleicht vergessen, Oberst 
Bennett, daß mein Haus in Lanrest vor 
vier Jahren niedergebrannt worden ist 
— auf Ihren eigenen Befehl, wie man 
mir sagte. Eine seltsame Handlungs- 
weise für einen Nachbarn. Und warum 
Mrs. Denys von Orley Court in dieser 
Jahreszeit bei mir zu Gast ist? Nun, sie 
war früher meine Schwägerin, und wir 
sind seit vielen Jahren befreundet ... 
ja, mein Name wurde in früheren Zeiten 
in Verbindung mit dem Namen Sir 
Richard Grenviles genannt. Im Westen 
wird ebenso geklatscht wie in White- 
hall ..... Nein, Mrs. Denys war niemals 
in freundschaftlichen Beziehungen zu 
ihrem Bruder, Nein, wir wußten nichts 
von dem, was er tat. Wir glaubten, er 
sei in Neapel. Ja, bitte, durchsuchen Sie 
nur das Haus, vom Keller bis zum Dach- 
boden, suchen Sie auf dem ganzen Gut. 
Hier sind die Schlüssel. Tun Sie, was Sie 
für-gut halten. Wir haben nicht die 
Macht, Sie zu hindern. Menabilly gehört 
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Annemarie 
(Mirl) 
Buchner-Fischer, 
mehrfache Deutsche Ski-Meisterin, 
Siegerin in 100 
in- und ausländischen 
Skirennen und Meisterschaften 
»Sportlerin des Jahres« 
1947-1948 -1949 


go ee 
sagt die mehrfache deutsche Skimeisterin ANNEMARIE (Mirl) BUCHNER-FISCHER 
„Nie ist das Bedürfnis nach einer guten Zigarette größer als Von allen Zigaretten ist mir dann die Texas wollen die 
nach der ungeheuren Konzentration eines Wettkampfes. liebste. Ihr volles Aroma gibt mir das, worauf es mir dann 


Dabei ist man in diesem Augenblick der plötzlichen Nerven- am meisten ankommt, Entspannung und Anregung. Sie 
entspannung besonders feinfühlig für Geschmacksnuancen. ist dabei so bekömmlich wie keine andere.” 
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mit dem der 10 Wochen alte. Tony sich in seiner 
Umwelt behauptet, läßt darauf schließen, daß ermehr 
auf seinen Vater, den amerikanischen Sänger Tony Martins, als auf seine noch berühmtere Mutter, die Tänzerin Cyd 
Charisse, herauskommt. Was für Talente Tonys unentwickelte Beine noch aufweisen werden, bleibt abzuwarten FOTO: UP 


a „Und darum muß ich 
ur Sie bitten, mich zu be- 
gleiten und sich eine 
Eskorte nach Truro ge- 
fallen zu lassen. Dort 
wird man Sie während 
der Untersuchung zu- 
rückbehalten, und wenn 
dieStraßen wieder ruhig 
sind, werden Sie er- 
mächtigt werden, nach 
Orley Court zu reisen.” 

Gartred versorgte die 
Karten in ihrer Tasche 
und stand langsam auf. 

„Wie Sie wollen“, 
sagte sie und hob Jie 
Scultern. „Sie haben 
doch vermutlich irgend- 
eine Reisemöglichkeit 
für mich? Ich habe kein 
Reitkleid hier.“ 

„Es wird Ihnen jede 
Bequemlichkeit zur Ver- 
fügung gestellt werden, 
Madam.“ 

Er wandte sich zu 
mir. „Ihnen ist gestattet, 
hierzubleiben, bis neue 
Befehle von Sir Hardress 
‚Waller kommen, dessen 
Entscheidungen noch 
morgen vormittag er- 
gehen können. In jedem 
Fall muß ich Sie bitten, 
sich bereit zu halten. 
Sie verstehen?” 

„Ja“, sagte 
ich verstehe.” 

„Sehr wohl. Ich lasse 
eine Wache vor dem 
Hause zurück; sie hat 
den Befehl, beir der 
ersten verdächtigen Re- 
gung zu schießen. Guten 
Abend. Sind Sie bereit, 
Mrs.-Denys?"” 

„Ja, ich bin bereit.” 
Gartred wandte sich zu 
mir und berührte leicht 
meine Schulter. „Es tut 
mir leid, daß ich meinen 
Besuch so plötzlich ab- 
brechen muß. Grüß die 
Rashleighs von mir, 
wenn du sie .siehst. Und 
bestell Jonathan, was 
ich von seinen Gärten 
gesagt habe. Wenn er 
blühende Büsce pflan- 
zen will, muß er erst die 


ich, „ja, 


Füchse loswerden .. .* 
„Das ist nicht so 
leicht”, erwiderte ich. 


„Man fängt sie schwer. 
Besonders, wenn sie ins 


Des Königs General 
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nicht uns. Wir sind lediglich, in Ab- 
wesenheit Mr. Rashleighs, Gäste in 
seinem Hause...” 

„Nun, Sie scheinen die Wahrheit zu 
sprechen, Miß Harris“, sagte er am Ende 
seines Besuches zu mir — als wir noch 
Nachbarn in Looe gewesen waren, 
pflegte er mich „Honor“ zu nennen, „aber 
die Tatsache, daß Ihr Bruder und Sir 
Peter Courtney in den Aufstand ver- 
wickelt sind, der jetzt in Helston und in 
Penzance ausgebrochen ist, macht dieses 
Haus verdächtig. Ich werde eine Wache 
hier zurücklassen, und wenn Sir Har- 
dress Waller in den Bezirk kommt, 
dürfte er genauere Nachforschungen 
auf diesem Besitz anstellen, als ich das 
heute zu tun vermag. Unterdessen .. .” 
Er unterbrach sich plötzlich, und seine 
Blicke schweiften zu Gartred zurück. 

„Verzeihen Sie meine Neugier, Ma- 
dam“, sagte er, „stammt diese Schnitt- 
wunde aus neuerer Zeit?“ 

„Ein Unfall“, sagte Gartred und zuckte 
die Achseln, „eine ungeschickte Be- 
gung und ein zerbrochenes Stück 


„Bestimmt... nicht absichtlich?” 
„Was wollen Sie damit sagen?” 


„Es sieht eigentlich mehr nach einem 
Degenhieb aus; verzeihen Sie meine 
Offenheit. Wenn Sie ein Mann wären, 
würde ich meinen, Sie hätten sich duel- 
liert und diese Wunde von Ihrem Geg- 
ner empfangen!” 

„Ih bin aber kein Mann, Oberst 
Bennett. Wenn Sie daran zweifeln, dann 
mögen Sie hinauf in mein Zimmer kom- 
men, und ich werde es Ihnen beweisen.” 

Robert Bennett war ein Puritaner. Er 
trat zurück und wurde bis über die 
Ohren rot. 2 

„Ih danke, Madam“, sagte er steif, 
„der Augenschein genügt mir.“ 

„Wenn die Beförderung beim Militär 
von der Galanterie abhinge“, bemerkte 
Gartred, „wären Sie heute noch gemei- 
ner Soldat. Ich kann mir keinen anderen 
Offizier in Cornwall oder Devon vor- 
stellen, der ablehnen würde, mit Gar- 
tred Denys in ihr Zimmer zu gehen.” 

Sie wollte wieder die Karten aus- 
teilen, aber Oberst Bennett hob die 
Hand. 

„Ich bedaure“, sagte er kurz, „doch ob 
Sie Mrs. Denys oder Mrs. Harris sind, 
kommt in diesen Tagen nicht in Betracht. 
Worauf es hingegen ankommt, ist, daß 
Ihr Mädchenname Grenvile war.“ 


„Und darum?“ fragte Gartred 
mischte die Karten. 


und 


Loch gehen.“ 
„Räuchert sie aus”, 
sagte sie, „das ist 


das einzige Mittel. Tut es bei Nacht; 
dann hinterlassen sie weniger Gestank. 
Leb wohl, Honor!” 

„Leb wohl, Gartred!” 

Sie schlug ihren Schleier zurück, um 
noch einmal die rote, klaffende Wunde 
zu zeigen, und seit jenem Tage bis heute 
habe ich sie nicht mehr gesehen. 

Ich hörte die Soldaten aus dem Hof 
und durch den Park reiten. Vor den bei- 
den Eingangstoren standen Wachen, die 
Musketen an der Seite. Und eine Wache 
stand auch am Außentor, wo die Stufen 
nach dem Mauerweg führten. Ich be- 
obachtete sie und zog dann die Glocken- 
schnur neben dem Kamin. 

„Frag die Wache“, bat ich Matty, „ob 
ich mir in meinem Stuhl ein wenig 
Bewegung im Freien machen darf.” 

Sie war gleih wieder zurück und 
brachte den Bescheid, den ich gefürchte 
hatte. 

„Es tut mir leid”, sagte er, „aber 
Oberst Bennett hat streng befohlen, daß 
Sie das Haus nicht verlassen dürfen.” 

Ich sah Matty an, und sie sah mich an. 

Wirr und wild jagten die Gedanken 
durch mein Him. „Wie spät ist es jetzt?“ 
fragte ich. 

„Fast fünf Uhr.” 

„Noch vier Stunden Tageslicht”, sagte 


Vom Fenster des Speisesaals konnte 


“ ich die Wache beobachten, die vor dem 


Tor des Südgartens auf und ab ging. Hin 
und wieder blieb sie stehen und 
tauschte ein Wort mit dem Kameraden 
an den” Stufen des Mauerwegs. Die 
Sonne stand hoch im Südwesten und 
blitzte auf ihren Musketen. 

„Bring mich hinauf, Matty!” 

„In Ihr Zimmer?” 

„Nein, Matty. In mein altes Zimmer 
beim Pförtnerhaus.“ 

In diesen zwei Jahren meines Aufent- 
haltes in Menabilly war ich nicht mehr 
dort gewesen. Der Westflügel war noch 
immer leer und unberührt, kahl und 


"kläglich, wie die Rebellen ihn nach ihrer 


Plünderung im Jahre 1644 zurückgelas- 
sen hatten. Die Behänge waren von den 
Wänden gerissen, in dem Zimmer gab es 
weder Bett noch Stuhl noch Tisch. Ein 
Laden hing lose in seinen Angeln und 
ließ ein schwaches Licht in den Raum 
fallen. Es roch muffig und modrig, und in 
einem Winkel lagen: die gebleichten 
Knochen einer Ratte. Im Westflügel war 
es sehr still. Tiefes Schweigen. Kein 
Laut drang mehr von der verlassenen 
Küche darunter bis hierher. 

„Geh an den Stein“, flüsterte ich. 
„Stemm die Hände dagegen.” 

'Matty kniete auf den Boden und 
drückte gegen den Stein hinter dem 
Pfeiler, aber er rührte sich nicht. 

„Nützt nichts”, murmelte sie, „er sitzt 
zu fest. Haben Sie vergessen, daß man 
ihn nur von innen öffnen kann?” 

Hatte ich es vergessen? Es war das 
einzige, was ich noch wußte... Räuchert 
sie aus, hatte Gartred gesagt, das ist das 
einzige Mittel. Ja, aber sie hatte nicht be- 
griffen. Sie glaubte, die beiden seien 
irgendwo in den Wäldern versteckt. 
Nicht hinter drei Fuß dicken Stein- 
mauern... 

„Hol Papier und Holz”, sagte ich zu 
Matty. „Zünde ein Feuer an. Nicht im 
Kamin, aber hier, an der Mauer!“ 

Es gab eine Hoffnung — sie war, weiß 
Gott, schwach genug — daß das Feuer 
durch die Mauerritzen drang und ihnen 
ein Zeichen gab. Doch vielleicht waren 
sie gar nicht hier. Vielleicht kauerten 
sie am andern Ende des Tunnels, unter 
dem Sommerhaus. 

Wie langsam sie war, die qute Matty, 
die treue Matty! Wie lange sie brauchte, 
um trockenes Gras und Zweige zu brin- 
gen! Wie sorgfältig sie das Feuer 
schürte, wie methodisch sie einen Zweig 
nach dem andern auflegte! 

„Beeil dich!“ flüsterte ich. „Mehr Holz! 
Eine stärkere Fiamme!“ 

„Nur Geduld! Es wird schon werden! 
Alles zu seiner Zeit!” 

Zu seiner Zeit! Nicht zu meiner Zeit! 
Nicht zu Richards Zeit! 

Das Zimmer war voll von Rauc. Er 
biß in die Augen, er kroch in unser Haar, 
er hing am Fenster. Doch, ob er durch 
die Steine drang, das vermochten wir 
nicht zu sagen. Matty ging ans Fenster 
und öffnete den Spalt um zwei Zoll wei- 
ter. Ich hielt einen langen Stecken in 
den Händen und stocherte hilflos in den 
trägen, zischenden Flammen, schob die 
Zweige näher an die Mauer des Pfeilers. 

„Vier Reiter reiten durch den Park“, 
sagte Matty plötzlich. „Soldaten, genau 
wie jene, die vorhin da waren.” 

Meine Hände waren feucht. Ich warf 
den nutzlosen Stock weg und rieb die 
Augen, die vom Rauch schmerzten. 
Wahrscheinlich war ich in diesem Augen- 
blick einer Panik näher als zu irgend- 
einer andern Stunde meiner achtund- 
dreißig Jahre. 

„Mein Gott“, flüsterte ich. „Was sollen 
wir tun?” 

Matty schloß leise das Fenster. 
zertrat die glimmenden Äste. 

„Kommen Sie zurück in Ihr Zimmer”, 
sagte sie. „Später, nachts, werde ich es 
noch einmal versuchen. Aber wir dürfen 
hier nicht gefunden werden.” 

Sie trug mich auf ihren breiten Armen 
aus dem dunklen, modrigen Raum durch 
das Pförtnerhaus nach dem Korridor 
und dann in mein Zimmer im östlichen 
Flügel. Ein Diener mit ganz erschroce- 
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New York, den 22. Juli 1814. - An den 
ehrenwerten James Monroe in Washington. 
Privat.- Lieber Herr, seit ich die Ehre hatte, 
Sie zu sehen, habe ich mit den intelligen- 
testen Männern in diesem Teil unseres Lan- 
des gesprochen. Unsere Mitbürger sind 
deprimiert infolge unseres unglücklichen 
Konflikts mit England. Ich glaube, wir soll- 
ten in dem wesentlichen Punkt nachgeben. 
Einigkeit ist jetzt zur größten Notwendig- 
keit geworden - auch, damit die finanzielle 
Lage unseres Landes erleichtert werde. - 
Ich bin mit größtem Respekt Ihr sehr 
gehorsamer Diener Johann Jakob Astor. 


Mit gewohntem starken Selbstvertrauen 
Bayernsohn,der vor dreißig Jahren pfennig- 
arm in der Neuen Welt gelandet und dann 
zum erfolgreichen Reeder und Großkauf- 
mann aufgestiegen ist. Er genießt das Ver- 
trauen der höchsten Beamten des Landes, 
denn er hat den jungen Vereinigten Staaten 
in schwerster Stunde den Großteil seines 
Vermögens ohne Zögern zur Verfügung 
gestellt. „Astor hat damals vielleicht die 
Republik gerettet”, bezeugt sachlich-kühl 
ein moderner amerikanischer Historiker. 
Auch darum bleibt sein Name unvergessen. 


Zur Erinnerung an Johann Jakob Astor schufen wir 
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EINE VIRGINIA-CIGARETTE 
IM KONIGSFORMAT MIT KORKMUNDSTÜCK 


ERFOLGREICHE 
DEUTSCHE 
IN AMERIKA 


* 


AUS 
DER CHRONIK: 
DER 
ASTORS 


Wir wählten für die ASTOR ein sehr langes Format, das 
Königsformat, das neben seiner größeren Tabakmenge den Vor- 
zug besitzt, den Genuß und die Bekömmlichkeit des Rauchens zu 
steigern. Je länger eine Cigarette, um so weiter der Weg des 
Rauches von der Glutzone in den Mund des Rauchers. Auf die- 
sem Weg kühlt sich der Raudı» ab, unerwünschte Verbrennungs- 
rückstände setzen sich dabei im Tabak wie ineinem Filter ab und 
verbrennen in der fortschreitenden Glutzone. Die lange Ciga- 
rette ist also reiner und süßer im Aroma, und bekömmlicher dazu. 
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Sıirahlende Kinderaugen — 

irohe Herzen, 
wenn am Weihnachtsbaum die Lichter brennen. Sein festlicher 
Glanz steht im Mittelpunkt der Weihnachtszeit. Der Lichter- 
schein der PHILIPS Christbaumbeleuchtung am Morgen wie 
am Nachmittag und Abend verschönt und verlängert die Fest- 
tage. Die elektrischen Kerzen verbreiten die vertraute weih- 
nachtliche Atmosphäre, denn sie sind in Form und Farbe den 
Wachskerzen täuschend ähnlich. 
Ihre besonderen Vorzüge sind: Keine Wachstropfen — keine 
Brandgefohr — kein Ernevern. 
Genießen Sie jede Stunde der kommenden Weihnacht im 
Kerzenglanz der PHILIPS Christbaumbeleuchtung. 
Anschlußfertige Garnitur im Geschenkkarton mit 16 Kerzen- 
lampen und 2 Ersatzlampen für 220 oder 110 Volt Gleich- und 
Wecdhselspannung. 


Injedem Fachgeschäöfterhältlich. 


DIE WOCHE VOM 17. BIS 23. DEZEMBER 1950 


Pür de nächste Zeit dürite ein ziemlich bew titisches Hin und Her zu erwarten 
Um den 16./17. TII. wird voraussichtlich der Osten stärker zum Zuge kommen, bereits am 19. XII. 
könnte es jedoch mindestens momentan einen gewissen Ausgleich zu 
Daß eine otienzichtliche V terung der diplomatischen Beziehungen zwischen den gro: 
Mächlegiuppen eintritt, wäre dann unwahrsch 
STEINBOCK > KREBS 
22.31. Dezember Geborene: Glauben = 22. Juni bis 1, Juli Geborene: Zuweilen 
wirklich, daß die jetzige Beziehung Bee sieht es so aus, als ob Sie den Ast, auf 
von Dauer sein wird? Die Versöhnung um den dem Sie sitzen, selbst absägen möchten. Sie 
19. XH. wird allerdings alle Zweifel sollten sich ein bi mehr zusammennehmen. 
Das Schicksal meint es mit Ihnen doch keines- 
Geborene: Am 18. XH. sind Sie wegs schlechter als mit anderen. 
nervös, zu Streit auf: und begehen viel- 2.—11. Juli Geborene: Sie sind enorm ge- 
leicht einen Fehler. Sie fa sich aber schnell. schäftig, aber es überzeugt nicht immer so 


Man findet Sie mit Energie dabei, unter Dach 


Rede stellen wollen. Sie brauchen hoffentlich 
kein schlechtes Gewissen zu haben. Auf alle 
Fälle zu Ihrer Debigens: wie berechtigt die 


Fragen des andern sein mögen, das Thema ist 
nicht mehr aktuell. 
WASSERMANN 


21.—29. Januar 
= Tage, Sie finden den erhofften An- 
machen Sie aber 


lichen Gebrauch davon. Erst ab 21.722. Xu. 
wird es umwahrscheinlih, daß man sich 
versucht. 

3%. Januar bis Februar Geborene: Eine 
Woce, die wenig re von der Sie aber 
auch nichts zu befürchten haben. Verspricht 
man Ihnen etwas, nehmen Sie es von vorn- 
herein nicht wörtlich. 

9.—18. Februar Geborene: Sicher haben Sie sich 


ge 5 ./21. A 
bringt vielleicht eine Verstimmung. Gewiß läßt 
sich alles wieder einrenken, aber Sie müssen 
auch etwas dazu tun. 07 


denken Sie jetzt wenig. Ihr Beruf füllt 
Sie voll aus. In Ihren persönlichen 


Falle richtigeren — Beurteilung Ihrer Lage. 
Besonders wirtschaftlih können Sie sich ja 
auch wirklich nicht beklagen. 


) WIDDER 
: Richten Sie 


20: März Geborene 
am 16. /17. XTl. unbedingt danach, 
was Ihnen die, zu denen Sie Vertrauen haben, 


die eng zu behalten. 
3. März: % A In dieser 


Geborene: 

Wodce ae Ihnen wohl nicht alles gefallen, 
was Sie tun müssen. Aber was bleibt Ihnen 
übrig? Wissen Sie überhaupt genau, was Sie 
wollen? Ihr Verhalten könnte daran Zweifel 
aufkommen lassen. Tragen Sie es am 17. und 
18. XTl. mit Gleichmut. 

10.--20. April Geborene: Der 18./19. XTI. könnte 
ausschlaggebend werden für die nächste Ent- 
wicklung Ihrer Dinge. Es scheint, daß die Ge- 
fahr behoben ist, daß Sie noch einmal in eine 
ähnliche Situation wie Anfang Dezember geraten, 


STIER 
21,—28. April Geborene: Mit Ihnen ist 
«es eine merkwürdige Sache. Am 19. XII. 
könnte alles gut und schön sein. Aber Sie 
meinen, sie müßten unbedingt die Rolle des 
De. spielen. Sie sollten sich wirklich 
bemühen, sich nicht soviel dummes Zeug ein- 


3. April bis 10. Mai Geborene: Die Umsicht, 
mit der Sie am Werk sind, ist nicht unbemerkt 
lieben und trägt Ihnen in steigendem Maße 
redit ein. In der Liebe verhalten Sie sich 
leider unbekümmerter. Rechnen Sie mit einer 


11.20. Mai Geborene: Sie möchten ‚gern be- 
weisen, daß Sie die Zugeständnisse, die Sie 


scheint: in dieser Woche nicht. 


© Mai Geborene: Jetzt werden 
unterbreiteten orschläge durchführbar sind. 
Der 16./17. ist vielversprechend.. Am 
21./22. XII. tauchen Hindernisse auf. Lassen 


geduldig, weil sich nichts ereignet, das dazu 
= scheint, Ihre Dinge vorwärtszutreiben. 
Wie wäre es, wenn Sie etwas mehr 


w ig rosig aus, Sie 

sich freuen und sich eine kleine Erholung 
gönnen. Daß die Zeiten . wem 
sagen Sie das? 


nz. Das was Sie tun, mit Uberl g anzu- 
assen, ist besser als wahllos vielerlei aufs 
Geratewohl zu beginnen. 
12.—22. Juli Geborene: Sie können von Glück 
sagen, wenn Sie der 18./19. XI. nicht ent- 
täuscht, denn der 15./16, XII. ließ sich so gut 
en. daß es verständlich ist, daß Sie mit nicht 
die neue 
Were begannen. Am 20./21. XII, ist die 
Freude wieder ungetrübt. 


LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: 
Gelegenheit scheint Ihnen einmalig, und 

Sie überlegen nicht lange, ob Sie sie wahr- 
nehmen sollen. So ganz glatt wird jedoch 
nicht alles gehen. Besonders der 19. XII. ist 
ein kritischer Tag für Sie. 
2.—11, August Geborene: Seien Sie am 20. XII. 
kein Spiciverderber, Sie wissen doc, wie 

gern man es aus bestimmten Gründen sieht, daß 
Sie mitmachen, und Sie verpflichten sich da- 
durch zu nichts. Sie leben von der Hand in 
den Es wird auch wieder anders. 
12.—23. August Geborene: Jetzt erkennen Sie 
erst richtig, was „sie Ihnen bedeutet hat, nach- 
dem sie nicht mehr da ist. Aber die Entwick- 
lung wird sich nicht mehr rückgängig machen 
lassen, und Sie werden sich zu trösten wissen, 


JUNGFRAU 

bis 2. September Geborene: 
In dieser Woche wird man Ihnen eine 
große Freude bereiten. Es ist der Dank dafür, 
daß Sie sich in der letzten Zeit so gut gehalten 
baben. Sich am 21. XII. über eine scheinbare 
Ungerechtigkeit zu ärgern, lohnt sich nicht. 
3.—12. September Geborene: Sie erwarten 
etwas für den 22./23. XII. Schlagen Sie sich 
das aus dem Kopf. Es sollte Ihnen genügen, 
daß Sie Ihre Arbeit haben und mit Ihrer Um- 
gebung in Frieden leben. 

13,—23. September Geborene: Sie sind auch in 
dieser Woche noch nicht ganz bei der Sache. 
Anscheinend gelingt es Ihnen nicht, mit dem 
Erlebnis. das Sie hatten. fertigzuwerden. Erst 
ab 20./21. XUf. wird man wieder vernünftig 
mit Ihnen reden können. 


; 24. September bis 2. Oktober Geborene: 
Nochmals — auch wenn es „ihm" oder 
„ihr* noch so schmerzlich ist, Sie müssen han- 
dein. Sie müssen diesen Abschnitt fruchtlos ae- 
A d Oder 
glauben Sie immer noch an eine Einigung? 
3.-—13. Oktober Geborene: Ihr Vertrauen, das 
Sie jemand entgegenbringen, ist rührend. 
Warnm verschweigt man Ihnen aber das, was 
für Sie wichtig wäre? Das sollten Sie klar- 
stellen, ehe Sie vorbehaltlos Partei ergreifen. 
14.—2. Oktober Geborene: Behauptungen, die 
über Sie in Umlauf eebracht worden sind, er- 
weisen sih um den 18./19. XI. als un-u- 
treffend. Das wird Ihren Stand wesentlich er- 
leichtern; am 23. XII. steht Ihnen die für Sie 
vorübergehend verschlossene Tür wieder offen 


SKORPION 
' 24. Oktober bis 2. November Geborene: 
see Hand aufs Herz, haben Sie wirklich 
nicht gewußt, daß man nicht allein für Sie da 
sein konnte? Seien Sie nicht überrascht, wenn 
es für Sie kompliziert wird. Nach dem 23. XII. 
eine Verständigung. 
3,.—12. November Geborene: Ihre Rechnung 
Trotzdem sind Sie aus unerfindlichen 
en nicht ganz zufrieden. Vielleicht haben 
Sie sich zuviel z utet. Sie sollten in Ihre 
Mitarbeiter mehr Vertrauen setzen, denn sie 
verdienen es. 
ergangenen ein Gefü useleien schuldig 
zu sein. Das En Ihre Angehörigen nach 
einer Zeit, in der Sie sich so prächtig gehalten 
haben, eigentlich nicht erwartet. Hoffentlich 
wiederholen sich solche Anwandlungen nicht. 


SCHÜTZE 


23. November bis 2. Dezember Gebo- 
2 rene: Mit neuen Hoffnungen gehen Sie 
in diese Woche. Es steht tatsächlich gut um 
Ihre Sache. Gescicter wäre es nur, Sie 
machten sich ein wenig rarer. Es hinterläßt 
keinen guten Eindruck, wenn Sie sich erhaltene 
Zusicherungen dauernd erneut bestätigen lassen. 
3,—12. Dezember Geborene: Vor eihnachten 
erwarten Sie weder Erlebnisse noch Aufgaben, 
die besonders wichtig wären. Die Anregung, die 
Sie vielleicht am 17. ıs. XI. erhalten, rn se 
erst im nächsten Jahr verwerten lassen, falls 
Sie noch daran interessiert sind. 
13.—21: Dezember Geborene: Eine Nachricht, 
die Sie erhalten, scheint Ihnen recht zu geben. 
Trotzdem sollten Sie darauf hören, wie andere 
die Sache ansehen; freilich müßten Sie, um eine 
sachliche Beurteil zu erhalten, die näheren 
Zusammenhänge erklären. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 17. UND 23. DEZEMBER 1950 


stellt, zu erfüllen, sie werden 
wege verirren. Sie versieben es 


erden niemals hoffnungslos ins Hintertreffen geraten oder sich auf Neben- 
auch, sich zu wehren! Auf keinen Fall lassen sie sich entmutligen 
Den meisten kann eine Karriere 


schon selbs jesagt, daß das Glück nicht ewi 
; 19,—77. Februar Geborene: Was in 
heiten gibt es keine Probleme, die unlösbar 
28. Februar bis 9. März Geborene: Hat man 
Ihnen nicht manchmal unverdient etwas zu- 
kommen lassen, nur weil man Sie gern hatte? 
Wenn man nun am 22./23. XII. eine Gegen- 
leistung verlangt, die nicht nach Ihrem Ge- 
schma ist, sollten Sie sich bereit erklären. 
10.—19. März Geborene: Langsam kommen Sie 
raten. Auf Ihre Gefühle können Sie sich jetzt 
Ei u ; ar nicht verlassen. Ihr wichtigstes Ziel muß sein 
so ernst gemeint waren. Ob man es Ihnen so 
Sie sich nicht aus der Ruhe bringen 
N Initiative entwickelten? Am 22./23. XI. ein 
positiver Bescheid für den Jahresanfang. 
11.—21, Juni Geborene: Das ist noch einmal 
tgegangen. Vor kurzem nahm sich Ihre 
Del ‚chwierige organisalorisd ulgaben zu meistern. Die Mädchen sind psychisch ein wenig kom- 
3 
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nem Gesicht meldete leise, Miß Harris 
werde unten verlangt. Sie hoben mich 
in meinen Stuhl und trugen: mich hin- 
unter. Vier Soldaten hatte Matty durch 
den Park reiten gesehen, jetzt aber 
standen nur drei in der seitlichen Halle 
und schauten über die Gärten. Sie war- 
fen einen neugierigen Blick auf mich, 
als Matty und der Diener mich durch die 
Türe des Speisesaals rollten. Dort stand 
der vierte Mann am Kamin, auf einen 
Stock gestützt. Aber es war kein Soldat 
wie die andern, sondern mein Schwager 
Jonathan Rashleigh. 

Sekundenlang war ich so betroffen, 
daß ich nicht sprechen konnte, Dann 
schwoll in mir Zn. Verblüfft- 
heit und irgendein Gefühl letzter Hilf- 
losigkeit, und ich begann zu weinen. Er 
ergriff meine Hand und sagte nichts. 
Nach ein oder zwei Minuten hatte ich 
mich erholt, und als ich zu ihm aufsah, 
bemerkte ich, wie die Jahre ihn ver- 
ändert hatten. War er wirklich nur zwei 
Jahre in London gewesen? Es hätten 
auch zwanzig Jahre sein können. u 
mochte damals kaum achtundfünfzig 
wesen sein. Er sah aus wie siebzig. Sein 
Haar war schneeweiß, seine einst so 
breiten Schultern waren eingesunken 
und gebeugt. Selbst seine Augen schie- 
nen sich tief in die Höhlen zurück- 
gezogen zu haben. 

„Was ist geschehen?“ fragte ich. 
„Warum bist du nachHause gekommen?“ 

„Die Schuld ist bezahlt“, sagte er, und 
auch seine Stimme war die langsame, 
müde Stimme eines alten Mannes. „Die 
Schuld ist bezahlt, die Buße ist erloschen. 
bi frei und darf nach Cornwall zu- 


„Du hast keine gute Stunde für deine 
Rückkehr gewählt“, erwiderte ich. 

„Das hat man mir schon ges 

Er sah mich an, und in der gleichen 
Sekunde wußte ich, daß er, trotz allem, 
doch auc eine Rolle in der Verschwö- 
rung gespielt hatte. Daß all die Gäste, 
die sich wie Räuber in ein Haus einge- 
schlichen hatten, mit seinem Wissen ge- 
kommen waren, und daß er, ein Gefan- 
gener in London, für sie sein Leben ge- 
wagt hatte, 

„Du bist über die Straße gekommen?” 
fragte ich. 

„Nein, zu Schiff“, antwortete er. „Mein 
eigenes Schiff, die ‚Frances‘, die ständig 
zwischen Fowey und dem Kontinent ver- 
kehrt, wie du dich vielleicht erinnerst.“ 

„Ja, ich erinnere mich.” 

„Ihre Waren haben mir geholfen, 
meine Schuld zu zahlen. Sie hat mich 
vor einer Woche in Gravesend abgeholt, 
als der Ausschuß für Cornwall mir er- 
laubte, London zu verlassen und nach 
Cornwall zurückzukehren. Erst vor we- 
nigen Stunden sind wir in den Hafen 
eingelaufen:” 

„ist Mary mit dir gekommen?” 

„Nein. Sie ist in Plymouth an Land 
gegangen, um Joan in Mothercombe 
zu besuchen. In Plymouth sagten uns 
die Wachen, man befürchte einen Auf- 
stand in Cornwall, und es sei eine große 
Truppenmacht ausgeschickt worden, um 
ihn niederzuschlagen. Da habe ich mich 
beeilt, nach Fowey zu gelangen, denn 
ich fürchtete für deine Sicherheit.” 

„Du wußtest also, daß John nicht da 
war? Du wußtest, daß ich... allein war.” 

„Ich wußte, daß du... allein warst.” 

Wir schwiegen beide, und unsere 
Augen hafteten an der Türe. 

„Robin ist festgenommen worden”, 
sagte ich leise, „und Peter wohl auch, 
fürchte ich.“ 

„Ja; „das haben meine Wachen mir 

esagt.” 
ii „Und auf dich kann kein Verdacht 
fallen?“ 

„Noch nicht“, sagte er mit seltsamer 
Betonung. 

Ih sah, wie er durch das Fenster 
blickte, wo der breite Rücken der Wache 
jede Aussicht versperrte. Dann zog er 
langsam ein zusammengefaltetes Papier 
aus der Tasche, und als er es öffnete, 
sah ich, daß es eine Kundmachung war, 
wie man sie an die Mauern anschlug, 
wenn jemand von den Behörden ge- 
sucht wurde. Er las mir vor: 

„Wer auch immer zu irgendeiner Zeit 
den Ubeltäter, bekannt als Richard 
Grenvile, bei sich verborgen hat oder in 
Zukunft zu verbergen sucht, wird, bei 
Entdeckung, wegen Hochverrats ver- 
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haftet, alle seine Güter werden end- 
gültig und für immer eingezogen und 
seine Familie eingekerkert."” 

Er faltete das Papier wieder zusam- 
men. „Das“, sagte er, „klebt an jeder 
Mauer von jeder Stadt in Cornwall.” 

Zunächst sagte ich gar nichts, dann 
meinte ich: „Das Haus ist bereits durch- 
sucht worden. Man hat nichts gefunden.” 

„Sie werden morgen zurückkommen“, 
antwortete er. 

Er trat wieder an den Kamin und stand, 
auf den Stock gestützt, in tiefen Gedan- 
ken. „Mein Schiff, die ‚Frances’”, sagte 
er langsam, „liegt nur noch heute nacht 
in Fowey vor Anker. Morgen, mit der 
ersten Flut, segelt sie nach Holland.“ 

„Nach Holland?” 

‚Sie führt eine Fracht nach Vlissingen. 
Der Schiffer ist ein Ehrenmann und 
jedes Vertrauens würdig. Er hat schon 
die Obhut über eine junge Frau über- 
nommen, die ich als meine Verwandte 
ausgegeben habe. Wäre es anders ge- 
kommen, so hätte sie mit mir in Fowey 
an Land gehen können. Aber das Schick- 
sal und die Umstände haben entschieden. 
Darum wird auch sie mit meinem Schiff, 
der ‚Frances‘, nach Vlissingen segeln.“ 


„Ich sehe nicht”, sagte ich nach kur-- 


zem Zaudern, „was diese junge Frau mit 
mir zu schaffen haben soll. Mag sie 
immerhin nach Holland fahren!“ 

„Es wäre ihr leichter”, sagte Jonathan 
Rashleigh, „wenn ihr Vater bei ihr sein 
könnte.” 

Ich war noch immer so benommen, umM 
zu verstehen, was er meinte, bis er einen 
Brief aus der Brusttasche zog und ihn mir 
reichte. 

Ich öffnete ihn und las die wenigen 
Worte, die mit wunausgeschriebener, 
jugendliher Hand gekritzelt waren. 
„Wenn Sie noch immer eine Tochter für 
Ihre späteren Jahre brauchen”, hieß es 
in dieser Botschaft, „so erwartet sie Sie 
an Bord des guten Schiffes ‚Frances’. 
Holland soll gesünder sein als England. 
Wollen Sie mit mir sein Klima ver- 
suchen? Meine Mutter taufte mich auf 
den Namen Elizabeth, aber ich unter- 
zeichne lieber als Ihre Tochter Beß.“ 

Eine ganze Weile lang sagte ich gar 
nichts, sondern hielt nur die Botschaft 
in meinen Händen. Ich hätte hundert 
Fragen stellen können, wäre nur Zeit 
und Lust vorhanden gewesen. Frauen- 
fragen, die meine Schwester Mary be- 
antwortet und vielleicht auch verstan- 
den hätte. War sie hübsch? War sie lieb? 
Hatte sie seine Augen, seinen Mund, 
sein rötlichbraunes Haar? Würde sie 
seine finstern Stimmungen verstehen? 
Würde sie mit ihm lachen, wenn er 
heiter war? Doch nichts von all dem 
war wichtig oder der Stunde entspre- 
chend. Da ich sie ja ohnehin niemals 


sehen würde, ging es mich auch nichts an. 
„Du hast mir diesen Brief in der 
Hoffnung gegeben, daß ich ihn ihrem 
Vater übermitteln kann”, sagte ich zu 
Jonathan. 

„Ja“, antwortete er. 

Abermals blickte er nach dem breiten 
Rücken der Wache vor dem Fenster 
hinaus, 

„Ich habe dir gesagt, daß die ‚Frances’ 
aus Fowey mit der Morgenflut ausläuft“, 
sagte er. „Wenn sie den Hafen verlassen, 
wird bei Bridmouth ein Boot ausgesetzt 
werden, um Hummerkästen zu holen, 
die zwischen dem Strand und dem Cannis 
Rock Hegen. Es wäre nicht weiter 
schwierig, im Frühzwielicht einen Pas- 
sagier aufzunehmen,” 

„Nicht weiter schwierig”, antwortete 
ich, „wenn der Passagier da wäre." 

Es ist deine Sache”, sagte er, „darauf 
zu sehen, daß er da ist.” 

Dem Ausdruck seiner Augen konnte 
ich anmerken, daß er wußte, wo Richard 
versteckt war. 

„Die Soldaten halten auf dem Mauer- 
weg Wache", sagte ich. 

ur an dem einen Ende”, meinte er, 
„nicht an dem andern.* 

„Das Wagnis ist sehr groß. Selbst bei 

Nacht. Selbst am frühen Morgen.” 


„Das weiß ich”, erwiderte er, „aber ich 
glaube, daß der Mann, von dem wir 
sprechen, es auf sich nehmen wird.” 

Abermals zog er die gg | 
aus der Tasche. „Wenn du ihm den Bri 
übermittelst“, sagte er ruhig, „dann 
kannst du ihm vielleicht auch dies bier 
geben.” 

Ohne ein Wort zu sagen, nahm ich die 
Kundmachung und ver sie in mei- 
nem Kleid. 

„Noch eines solltest du tun”, sagte er 
zu mir. 

„Was ist das?” 

„Alle Spuren von dem vernichten, was 
gewesen ist. Die Männer, die morgen 
kommen, haben schärfere Nasen als die 
Soldaten, die heute da waren. Das sind 
geübte Spürhunde.” 

„Im Innern können sie nichts finden. 


‘ Das weißt du. Dein Vater war über alle 


klug, als er den Pfeiler bauen 
ieß.” 

„Aber von außen her ist das Geheim- 
nis weniger sicher”, sagte er. „Ich über- 
lasse es dir, das Werk zu vollenden, das 
das Parlament im Jahre 1644 angefangen 
hat. Ich werde das Sommerhaus nicht 
mehr benützen,” 

Als er mich jetzt anschaute, verstand 
ich, was er meinte. 

„Reisig brennt bei diesem trockenen 
Wetter ausgezeichnet”, sagte er zu mir. 
„Die Trümmer werden sich darüber 
häufen, und im Sommer wachsen Disteln 
und Nesseln schnell. Weder zu meinen 
noch zu Johns Lebzeiten. wird dieses 
Unkraut angerührt werden.” 
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Der DP war damals von Binder zum „Ge- 


neralverftreter für Israel” einer noch zu 
gründenden Fabrik ernannt. worden. 


Da das Wirtschaftsministerium mit dem 
Kredit nicht recht spurte, sollte der in 
München zu Einfluß gelangte DP Koz- 
minski seinen alten Bekannten, Staats- 
minister a. D. Baumgariner, dem er bei 
internen Auseinanderseizungen der 
Bayernparfei verschiedene Gefälligkeiten 
erwiesen .hatte, die eigentlich ihres Lohnes 
wert gewesen wären, nun einmal schnell- 
stens für das Projekt interessieren. 


Der iimpulsive BP-Chef war Feuer und 
Flamme und sofort bereit, dem baye- 
rischen Volk mit der Lancierung des 
Carcin’ und Neo-Carcin etwas Gutes zu 
tun. Fünf ärztliche Gutachten (deren Ver- 
fasser z. T. mit Binder befreundet sein 
sollen) und mehrere Gespräche mit Bin- 
der und Kozminski haften genügt, den 
Staatsminister a. D. von der Wunder- 
wirkung des Präparates zu überzeugen. 
Obendrein hatte Pawlotzky unterdessen 
mitgeteilt, daß er mit dem verbesserten 
Neo-Carcin nunmehr 70° aller Krebs- 
fälle garantiert heilen könne. 


Medizinische und  pharmakologische 
Kapazitäten allerdings äußerten sich sehr 
skeptisch, sowohl über die Gutachten wie 
über das Mittel, das erst einmal klinisch 
erprobt werden müsse, bevor man an 
eine Massenherstellung denken dürfe und 
die Gelder der bayerischen Steuerzahler 
für eine Sache aufs Spiel setze, die „mit 
99 Wahrscheinlichkeit kein wirksames 
Krebsheilmittel ist. Im ganzen liegt der 
Verdacht nahe, daf die Heilung der Pa- 
tienten eine untergeordnete Rolle spielt, 
dab vielmehr ein geschäftlich brachlie- 
gendes Unternehmen hierdurch saniert 
werden soll”, meint Prof. Seitz von der 
Universitäts-Poliklinik München, und der 
Pharmakologe Prof. Forst hält das 
Ganze für einen „großen Bluff". 


Unterdessen sitzt der russische Forscher 
an der Riviera und wartet auf die Be- 
reitstellung der 400000 DM, welche die 
conditio sine qua non für sein Kommen 
nach Deutschland und die Erteilung der 
Produktionserlaubnis an Binder in Lands- 
hut sind. Fast scheint es, als vermeide 
der Forscher absichtlich den üblichen 
Weg der Wissenschaftler: der Fachwelt 
erst einmal sein Mittel zur kritischen 
Prüfung vorzulegen und dann erst mit 
der Herstellung im großen zu beginnen. 
Warum wandte sich Pawlotzky nicht an 
eine der großen pharmazeutischen Fa- 
briken? Will er nur einen Unternehmer, 
der sein Mittel möglichst gewinnbringend 
vertreibl? Warum verwirklicht sich das 
angeblich vorliegende Angebot aus Ita- 
lien nicht? Und warum scheitern immer 
wieder die Schweizer Versuche, eine 
„Carcin AG” zu gründen? Hätte das Mittel, 
das seit Jahrzehnten bekannt ist, die an- 
gepriesene Wunderwirkung, hätte es in 
der krebskranken Welt wohl längst den 
Siegeszug des Penicillin angetreten. 


Aber leicht entflammbare Volks- 
beglücker sind solchen nüchternen Erwä- 
gungen gegenüber taub, und kühl rech- 


nende Geschäftsleute, die die Chance 
wittern, ünterdrücken geflissentlich der- 
artige aufkeimende Bedenken. 


„100000 DM für Dr. Baumgartner“ 


Im Landgericht Landshut in Nieder- 
bayern findet am 30. 9. ein Termin über 
den Arrestantrag des DP Luzian Kozminski 
gegen den Kaufmann E. M. Binder sowie 
gegen dessen Frau und Mutter statt. Am 
gleichen Tage, kurz nach 7 Uhr morgens, 
spricht das Telegraphenamt Landshut ein 
Telegramm für Herrn Binder durch, in 
dem der Rechtsanwalt Dr. Ludescher aus 
Schwandorf noch einmal erklärt, daß der 
Kredit — der von privater Seite stammt 
— für Binder disponibel bleibe, sofern 
Binder eine Bürgschaft beibringen könne. 
Kozminski, der ein paar Stunden später 
vor dem Richterstuhl des Landgerichts- 
rats Escherich seine Provision oder einen 
Arrest gegen Binder verlangt, hat den 
Betrag besorgt. Offenbar aber haben 
die Besuche Binders und Baumgariners 
bei Min.-Rat Drechsel vom Bayerischen 
Wirtschaftsministerium, um eine Staats- 
bürgschaft oder einen Staatskredit zu 
erlangen, doch nichts genützt, obwohl 
Binder in seinem Bekannten, Direktor 
Gerhard Sanden, den gewünschten 
Flüchtling vorweisen konnte, dem das 
Ministerium u. U. einen „Flüchtlings- 


kredit” hätte geben können. Binder sagt 
ferner aus, daß Baumgartner sich in - 


seiner Eigenschaft als Bundestagsabge- 
ordneter bei ERP-Minister Blücher um 
einen Kredit habe bemühen wollen; — 
und das alles geschieht für die Fabrika- 
tion eines unerprobten Mittels, das von 
namhaften Forschern abgelehnt wird! 


Aber medizinische Fragen stehen in 
Landshut nicht zur Debatte. Kozminskis 
Forderung scheint anerkannt zu werden, 
da sagt Binders Freund, Gerhard San- 
den, als Zeuge aus, daß Kozminski wohl 
150000 DM verlangt habe, daß aber 
davon 100000 DM für Dr. Baumgartner 
im Falle der Beschaffung eines Staats- 
kredits mit seiner Hilfe oder einer Staats- 
bürgschaft bestimmt ‚gewesen seien. 
Kozminski ist empört über „diese Lüge”. 
„Man will nur mein gutes Verhältnis zum 
Minister zerstören”, ruft er erregt. Aber 
Landgerichtsrat Escherich weist auf diese 
Aussage hin den Antrag des DP ab. 


Kozminski hat das Schreiben Binders, 
das ihm 150000 DM Provision zusichert, 
nach wie vor in der Hand. Warum — 
fragt man sich — hat Binder diese Pro- 
visionszusage gemacht, obwohl er, wie 
er angibt — von Baumgartner telegraphisch 
nach München gebeten — in einer Unter- 
redung unter vier Augen erfuhr, daf der 
DP Baumgarfners Namen mihbraucht hatte, 
um damit 100000 DM zu erschwindeln? 
Warum ist damals die Provisionszusage 
in der Höhe von 150000 DM nicht sofort 
rückgängig gemacht worden (falls sie über- 
haupt schon schriftlich gegeben war), 
wenn der Minister a. D., der an der Ge- 
samtsumme ohne sein Wissen mit zwei 


Drittel beteiligt werden sollte, mit der | 


ganzen Sache überhaupt nichts zu tun 
haben wollte? — „Hinter schwedische 
Gardinen bringe ich den Kozminski” 
hätte Dr. Baumgartner eigentlich schon 
damals rufen und wahrmachen müssen. 
Es wäre besser gewesen. Und über- 
zeugender. 


An Bord Der Bark »Seute Deeens 


m itten im Hamburger Hafen, hart an der „Fähre VII“, 
liegt diese alte Bark vor Anker. Dreißig Jahre lang 
hatsie die Meere der Erde befahren und ihren Herren 
treu gedient. Ihre letzte Reise sollte aber noch nicht 
ihr letzter Dienst sein. 


In der Kombüse, wo einst der Smutje die Erbsen mit _ 
Speck umrührte, werden heute erlesene Essen ange- 
richtet. Unten im Laderaum werden für die verwöhn- 
ten Gäste dieses schwimmenden Hotels gute und 
sehr gute Weine aus aller Welt bereitgehalten - und 
achtern in der Bar, in der ehemaligen Kajüte des 

 Kapitäns, da wird ein ASBACH URALT serviert - 
genau so, wie es diesem großen Deutschen Wein- 
brand gebührt; in leicht angewärmten, bauchigen 
Schwenkgläsern, die seine volle Blume und seinen 
wunderbar milden „weinigen“ Geschmack voll zur 
Geltung bringen -jene beiden unverkennbaren Merk- 
male des ASBACH URALT, welche den kundigen 
Zecher beglücken, hier wie anderswo ... 


ach 
Mealt 


IST DER GEIST DES WEINES 


| 
Sr _ - === =: === 
5 
| | 25 


»KHASANA« 


DR-ALBERSHEIM- FRANKFURT-M 


(FORTSETZUNG VON SEITE 14) 


ganz herrlich, wie ihm da angesichts der 


aufgestapelten Herrlichkeiten dieErinne- 
zung wieder lebendig wurde. Wenn er 
da so ein Baströckchen hängen sah, ein 
wenig verstaubt und unfrisch, so kam 
ihm gleich ein Morgen in einem kleinen 
Südseehafen ins Gedächtnis. Ein junges, 
sanftäugiges, 
war an ihm vorbeigegangen, ganz schnell 
hatte es ihn einmal angesehen, und eine 
Blüte hatte sie zwischen den Lippen ge- 
habt. Ja, da wurde bei solchen Erinne- 
rungen das Baströckchen wieder frisch, 
wie der Morgen und das junge Weib 
frisch gewesen waren, und sein junges 
Weib hörte diesen Erzählungen mit 
leuchtenden Augen zu, manchmal aber 
auch ein ganz klein bißchen eifersüchtig. 


Ja, das war alles schön und selbst- 
verständlich gewesen, ‘das Rätselhafte 
aber hatte damit begonnen, daß seine 
Frau sich in die Buddhas verguckt hatte. 
Es gab sehr viele Buddhas in diesem 
Museum, im Grunde sagten sie ihm gar 
nichts, wie sie da auf ihren Lotosblättern 
hockten, in Bronze oder vergoldet oder 
pechschwarz, manche so klein, daß man 
sie in die Westentasche stecken konnte, 
und andere riesengroß wie drei Männer. 
Manche hatten noch eine Scheibe hinter 
dem Kopf, bei den meisten aber war das 
Haar in eine komische Schafslöckchen- 
perücke gelegt. Und alle lächelten sie 
ein wenig dümmlich, fand wenigstens er. 


Sie aber fand das gar nicht. Im Gegen- 
teil, je öfter sie in das Museum kamen, 
um so länger verweilten sie bei den 
Buddhas. Vorbei war es mit den fröh- 
lichen Erinnerungen, sie stand stumm 
vor den Bildern. Manchmal aber drückte 
sie fest seine Hand und flüsterte: „Nein, 
wie schön das ist! Es ist das Schönste, 
was ich je gesehen habe!” Oder: „Siehst 
du nicht, wie herrlich er lächelt, Hein? 
Er muß schon ein Gott sein, um so 
lächeln zu können!” 


Hein Martens sagte zu alledem ja 
und hielt auch geduldig aus. Er verstand 
nicht viel von Mädchen und Frauen, 
sie waren wohl sehr anders als die Män- 
ner, das mußte man eben in Kauf 
nehmen, Ein bißchen ängstlich wurde er 
erst, als sie ihm erzählte, sie fange jetzt 
an, nachts von den Buddhas zu träu- 
men, und immer wieder komme es in 
ihrem Traum vor, daß sie ganz schnell 
und heimlich einen klitzekleinen Buddha 
in die Handtasche steckte,Sie konnte 
es genau schildern, der ‚Aufseher war 
im Raum, sah aber gerade fort — und 
sie war so geschickt! ö 

Erst schämte sie sich schrecklich weg 
dieser diebischen Träume, aber komisch, 
diese Scham verlor sich sehr rasch. Bald 
brachte sie es fertig, ihn anzustoßen: 
„Jetzt würde es großartig passen! Ach, 
Hein —I* 

Ja, da bekam er es mit der Angst. 
Immerhin ging er auf lange Fahrt, über- 
ließ seine junge Frau für viele Monate 
sich selbst — das war schon ängstlich. 
Aber da fiel ihm zur rechten Zeit ein, daß 
sie ja nach Indien, nach Japan und nach 
China fahren, alles Länder, in denen es 
die Buddhas haufenweise gibt. Er schlug 
also seiner Frau vor, ihr einen Buddha 


sanfthäutiges Mädchen 


mitzubringen. Diese Aussicht machte sie 
ganz glücklich! Sicher hatte sie auch 
schon unter ihrem Verlangen gelitten. 
Er mußte ihr schwören, auf Ehre und 
Seligkeit, daß er ihr einen schönen 
alten Buddha mitbringen würde, keinen 
nachgemachten aus Meerane oder Bir- 
mingham, sondern einen echten! 


Sie sprach nun immer nur davon. 
Manchmal wurde sie ganz trübsinnig, er 
könne es vergessen oder doch nicht den 
richtigen bringen, das mußte ihrer Ehe 
Unheil bringen, schien es. Dann fuhr 
er fort, und ihr letztes Wort war nicht 
„Auf Wiedersehen!”, sondern „Vergiß 
nicht!*. (Komisch, rätselhaft sind diese 
Frauen!) Und nun kamen ihre Briefe, 
und in jedem Brief schrieb sie von 
„ihrem®* Buddha, und dann schrieb sie 
ihm davon, daß sie ihm dafür auch etwas 
Schönes schenken würde, etwas ganz 
besonders Schönes, das er sich gar nicht 
denken könne... 


Er machte sich nicht viel Gedanken 
deswegen. Der Käpt'n hatte ganz recht, 
ihn einen jungen Esel zu nennen, 
von jungen Frauen hatte er wirklich 
nur eselhafte Kenntnisse. Doch der 
Buddhakauf gelang, es war nicht einmal 
ein Kauf, sondern er lernte zufällig in 
Nagasaki einen sehr netten gebildeten 
Japaner, der sogar in Deutschland stu- 
diert hatte, kennen. Und wie es eben 
kam, in einem Gemisch aus Englisch und 
Deutsch erzählte er Herrn Mikimoto von 
dem brennenden Wunsch seiner Frau. 


Herr Mikimoto lächelte ernst dazu 
und nickte würdig mit dem Kopf und 
sagte: „Das ist aber gut! Aber sehr gut 
ist das!” (was Hein Martens gar nicht 
fand), und beim nächsten Wiedersehen 
überreichte er seinem deutschen Freunde 
einen daumenlangen Buddha, aus röt- 
lichem Speckstein geschnitten. Es war 
wirklich ein Kleinod, wie dem Martens 
nachher Kenner sagten, und Herr Miki- 
moto wollte um keinen Preis Geld da- 
für nehmen, mit Mühe und Not brachte 
es Hein Martens fertig, ihm den schö- 
nen neuen Photoapparat dafür zu 
„schenken*. 

Auf der langen Heimfahrt hatte Hein 
Martens den Speckstein-Buddha_ stets 
bei sich getragen, er hatte ihn hundert- 
mal in Händen gehalten und ihn in Ge- 
danken an die so geliebte, ersehnte 
Frau gestreichelt. Er hatte sich sogar 
mit ihm angefreundet, er fand ihn weder 
langweilig noch dümmlich. Der kleine 
Buddha war gewissermaßen ein Stück 


wieder hergestellt. Schon ein wenig Pulver oder 


zu normaler Tätigkeit zu bringen. 


ist in allen Apotheken schon für DM 145 (im 
oder Tablettenform!) in größeren, 


erung mit dem 
beral im Fachhandel 
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von.Elisabeth geworden — ehe sie ihn 
noch gesehen hattel 

Und nun lag er auf dem Grunde der 
Nordsee! — 


Drei steife Grogs, am frühen Morgen 


auf nüchternen Magen genossen, hatten 
doch ihr Gutes, so kam es wenigstens 
Hein Martens jetzt vor. Schließlich war 
es ja gar nicht so schlimm, daß der kleine 
Buddha des freundlichen, brillenäugigen 
Herrn Mikimoto abgesoffen war — es 
mußte auch in Hamburg genug Buddhas 
zu kaufen geben. Und Geld genug hatte 
er augenblicklich in seiner Brieftasche 
steken, gutes, sorglih gehütetes 
Heuergeld! 
Es war zwar 
eigentlich für ganz 
andere Dinge be- 
stimmt, zum Aus- 
bau des jungen 
Heims, von der 
Nähmaschine an 
bis zum Radioappa- 
rat, aber das war 
jetzt egal. Der 
Alkohol, der nie 
etwas anderes ist 
als ein Lügner, 
Prahler undSchwät- 
zer, redete Hein 
Martens ein, daß 
seiner jungen 
u gleich sein 
könne, ob der 
Buddha aus Naga- 
saki oder vom Jo- . 
hannisbollwerk stammte — wenn sie 
es nur nicht merkte! Er war sonst ein 
anständiger und ehrlicher Kerl und nicht 
gesonnen, seine Frau auch nur in den 
geringsten Dingen zu hintergehen. Aber 
hier, in diesem Fall, setzte plötzlich die 
Leitung aus, der Grog flüsterte ihm ein, 
er tue seiner Frau nur etwas Gutes, 
wenn er einen falschen Büddha unter- 
schöbe. 

Er stand also mit einem Ruck auf, ver- 
traute Tante Paula seine Koffer an und 
ging auf die Buddhajagd. Es war immer 
noch diesig und naßkalt, im Hafen 
tuteten, heulten und klingelten sie mit 
allerhöchster Geschäftigkeit, wahrschein- 
lich, um sich am Heiligen Abend um so 
besser ausruhen zu können, aber das 
alles ging Hein Martens nichts an. Er 
war von Bord und auf der Jagd für das 
Weihnachtsfest, zwar ein mogliges, aber, 
wie schon gesagt, der Grog... . 

So ganz einfach_war die Jagd aber 
scheinbar nicht. Hein Martens suchte auf 
und ab, am Baumwall, auf den Vorsetzen, 
bei den Mühren, am Hopfenmarkt und 
im Dornbusc, er rannte mit einer löb- 
lichen Ausdauer in die unmöglichsten 
Geschäfte und fragte um einen Buddha, 
daumenlang, aus rötlichem Speckstein 
— denn so war er ja seiner Gattin be- 
reits signalisiert! — aber alles umsonst. 

Die Buddhas waren in Hamburg nicht 
so dicht gesät wie in Ostasien, helfende 
Mikimotos stellte das Geschick auch nicht 
zum zweitenmal zur Verfügung, und 
was Hein Martens so zu sehen bekam, 
das war alles einfach Dreck aus Birming- 
ham oder Meerane, was es ja gerade 
nicht sein sollte. Es erwies sich nun, 
daß der Umgang mit dem kleinen Buddha 
des Herrn Mikimoto Hein Martens Ge- 
schmack gelehrt hatte. Er sah auf den 
ersten Blick, wie unzulänglih diese 
Massenerzeugnisse waren, und wie 


schön sein kleiner Freund gewesen. Als 
er noch neben Elisabeth im Museum ge- 
standen hatte, waren alle Buddhas, ob 
Gold, ob Speckstein, ob schwarzes Holz, 
für ihn gleich gewesen, alle hatten sie 


in derselben dümmlichen Art gelächelt. 


Jetzt entdeckte er plötzlich, daß sein 
Buddha wirklich schön gelächelt hatte, 
etwas Feierliches und himmlische Ruh 
hatten darin gelegen. 

Sein Irrweg hatte Hein Martens all- 
mählich immer weiter aus der vertrauten 
Hafengegend fortgeführt, über den 
Großen Burstah war er so sachte auf 
dem Jungfernstieg angelangt. \ Hier 
herrschte heute — trotz des ungemüt- 
lichen Wetters — 
Großbetrieb: vor 
den Läden stauten 
sie sich, und in den 
Läden quetschten 
sie sich. In den 
Schaufenstern aber 
standen die Weih- 
nachtsmänner mit 
Brille, Rute und 
Bart, und alle mit 
dem roten Mantel. 
Auch funkelte es in 
den Fenstern von 
"Weihnachtstännen, 
strahlend besteckt 
mitFlitterkram, und 
die Kinder drück- 
ten sih an den 
Scheiben noch im- 

er mer die Nasen 
weiß und breit, genau wie er es als 
Junge getan hatte. 

Das Herz wurde dem Hein Martens 
immer schwerer, wenn er an all die 
seligen Wünsche dachte, die sich heute 
zur Nacht erfüllen würden, und er sollte 
seiner Elisabeth ihren Lieblingswunsch 
nicht erfüllen dürfen! Als er dann ein 
Geschäft sah, das sich nach seinem Schild 
mit Ostasienkunst befaßte, trat er ohne 
Zögern ein, obwohl er sonst nie in dieses 
Geschäft gegangen wäre: es sah viel zu 
fein und teuer für ihn aus! 

In dem Laden waren auch nur wenig 
Käufer, sie standen auf dicken Tep- 
pichen, und es wurde leise und vor- 
nehm mit ihnen geflüstert. Ebenso leise 
und vornehm wurde Hein Martens von 
einem bleichen, dunklen Herrn nach 
seinen Wünschen gefragt. Ein wenig 
unsicher brachte er sein Verlangen nach 
einem daumengroßen Buddha aus röt- 
lichem Speckstein vor. 

Der dunkle, bleiche Herr dachte einen 
Augenblick nach, sagte dann: „Ich will 


einmal nachsehen. Es ist möglich, daß 


wir so etwas dahaben.“ Und verschwand. 
Mit pochendem Herzen wartete Hein 
Martens — vielleicht konnte er doch 
noch den Wunsc seiner Frau erfüllen? 
Unwilikürlich faßte er nach seinem Geld, 
es wölbte seine linke Brusttasche er- 
freulich! 
Dann kam der Verkäufer zurück und 
auf einem Tablett, feierlich wie 
eine Reliquie, einen kleinen rötlichen 
Buddha! Martens sah zwar sofort, daß 
dieser kleine Gott längst nicht den Ver- 
gleich mit seinem verlorenen aushalten 
konnte: er war lange nicht so fein ge- 
schnitten, hatte derbe Züge, und auch 
sein Lächeln war etwas derb, außerdem 
war er über handlang — aber was 
machte das alles? 
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nimmt und auch gewilit ist, eine Ent- 
scheidung zu fällen. 

Außerdem hat die Kaiserin Zita im 
Jahre 1937 dem Pachmann schon. zehn 
Millionen Gulden angeboten, unter zwei 
Bedingungen: einmal, daß er auf alle 
Ansprüche gegen das Erzhaus endgültig 
verzichten solle, und zweitens, daß er 
für den Rest seines Lebens im Ausland 
leben und sich verpflichten müsse, 
Osterreich nicht mehr zu betreten. Natür- 
lih hat Pachmann dieses ‚Trinkgeld 
der Kaiserin’ zurückgewiesen!” 

Jetzt mischte sich auch der hitzige 
Habsburgfreund wieder ins Gespräd: 
„Wenn ich fragen darf, woher stammt 

Millio- 


} denn diese Nachriht von dem 


nenangebot der Kaiserin?” 

Für einen Augenblick zögert der 
andere, auf die Frage zu antworten, 
dann aber erklärt er: „Pachmann selber 
hat dies bereits vor Gericht angegeben 
und versichert, daß ihm jenes Angebot 
durch Mittelsleute der Kaiserin Zita 
zugegangen sei.” 

„Aber bitte schön, seid’s doch so 
und denkt einmal ein .bisseri nach 
über, was hier nicht’ stimmt!” 

Der Dritte in der Runde hat endlich die 
Geduld verloren: „Dieser Pachmann ist 
heute 67 Jahre alt; warum kommt er 
erst jetzt mit seinen Behauptungen und 
verlangt plötzlih, als Erzherzog von 
Osterreich esprochen zu werden? Es 
gibt keinen ‚Gothaer’ Hofkalender, der 
etwas von dieser Eheschließung unseres 
Rudolf mit der Toskanerin weiß. Mir 
scheint die Behauptung Pachmanns zu 
absurd, um ernst genommen zu werden. 
Unter dem alten Kaiser konnte kein 

'g — und der Thronfolger schon 
gar nicht — mir nichts dir nichts einfach 
heiraten wie er wollte, ohne nicht vor- 

her den kaiserlichen Konsens eingeholt 
e haben. Handelte er aber dennoch 
eigenmächtig, so wurde die Sache nicht 
vertuscht, sondern der DOffentlichkeit 
bekanntgegeben, nämlich daß der Be- 
treffende die K enz gezogen, das 
heißt: auf die Zugehörigkeit zum Hause 
Habsburg verzichtet habe.” 

„Wenn dieser Pachmann aber nun 
wirklich der eheliche Sohn aus einer 
legitimen Ehe Rudolfs wäre? Die Neben- 
linie der Este wäre dann unberechtigt 
zur Thronfolge gekommen, aber auch 
Karl zu Unrecht Kaiser geworden und 


Die Schillinge für den Kaffee klirren 
auf die Marmorplatte. 
* — „Gruß an 


„Servus.” 
die Frau Gemahlin.“ 

Nur einer bleibt sitzen und kaut nach- 
denklih an seiner Virpnis: „Wenn 
dieser Pachmann damals nachdem 
Kronprinz Rudolf draußen in n Mayerling 
umkam — Thronfolger geworden wäre, 
dann hätten wir kein Serajewo und viel- 
leicht auch keinen Weltkrieg gehabt?” 


Er sieht wirklich aus wie ein Erzherzog 


In der Semperstraße am Währinger 
Gürtel wohnt heute Robert Pachmann, 
der angebliche Erzherzog Karl Rudolf 
Salvator. Diese Straße liegt ganz nahe 
der Wiener Volksoper; es ist keine sehr 
feine Gegend von Wien, immerhin aber 


ein gutbürgerliches Viertel, in dem viele 
Ärzte, bessergestellte. Rentner und mitt- 
lere Beamte wohnen. Auch einige 
Fremdenpensionen liegen dort. 

Die Welt, in der „der Thronfolger- 
sohn“ hier lebt, ist einfach und schlicht. 
Wenn etwas von vornherein für Robert 
Pachmann spricht, dann ist es sein un- 
geKünsteltes Auftreten, das sachliche 
Vertreten seiner Wünsche ohne jede 
Prahlerei und laute Fanfaronaden. Ein 
bescheidener Mann wird vor Gericht er- 
scheinen, ein 67jähriger, der nichts ande- 
res als sein Recht, seinen ihm zustehen- 
den Namen haben will. Auch noc 
etwas anderes spricht für Pachmann: 
sein Äußeres. Dieser Mann, der gegen 
die Habsburger prozessiert, ist kein 
leichtfertiger Krawall-Hansl, der um 
jeden Preis Aufsehen und Sensation 
hervorrufen will; er ist ein distinguier- 
ter Herr, dem man ohne weiteres zu- 
billigen darf, daß er wirklich wie ein 
Erzherzog aussieht. 

Alles, was Robert Pachmann vor- 
bringt, hat Hand und Fuß; alles, was 
er behauptet, trachtet er zu beweisen, 
wenn es auch vielleicht nicht immer ganz 
überzeugend gelingt. Von den Über- 
treibungen und Übersteigerungen seiner 
Anhänger will_er. nichts‘ wissen und 
schiebt sie lächelnd beiseite. Dabei 
bleibt er selber sachlich und selbstsicher, 
so daß er unwillkürlich. auch dem 
Skeptiker manchen Einwand nimmt. 
Schlagwörter liebt er nicht; seine Aus- 
drucksweise ist — wie der Wiener sagt 
— kein geschwollenes Gered, sondern 
durchaus natürlich und klar. 

In diesen Bemühungen um das ihm 
von den Habsburgern vorenthaltene 
Recht wird Pachmann von seinem Sohn, 
Dr. jur. Pachmann, der als Beamter im 
Wiener Postamt 136 Dienst tut, unter- 
stützt. Beide haben in einer Truhe dank 
unermüdlicher und 

mosaikartig — alle u- 
mente, Briefe und Bilder gesammelt, die 
gefunden, aufgekauft oder auch ge- 
schenkt wurden. Sie stellen, wie der 
junge Pachmann behauptet, ein lücken- 
loses Beweismaterial dar, das alle An- 
sprüche Robert Pachmanns rechtfertigt. 
Im STERN werden die wichtigsten und 
wertvollsten Unterlagen aus dieser 
Truhe in Fotokopien ben 
werden, so daß erstmalig dieses upt- 
material Pachmanns vorgewiesen wer- 
den kann. 


Sind die Dokumente frisiert? 


Dieses Material sich 
gegen die Habsburger, 
vertreten durch den ältesten Sohn des 
letzten Kaisers Karl, den Erzherzog Otto, 
der nach außeg hin alle Ansprüche Pach- 
manns als angeblicher Sohn des Kron- 
prinzen Rudolf mit Entrüstung für Uto- 
pien erklärt. Jene Unterlagen aus der 
Truhe werden von ihm und seinen An- 


‚wälten als frisierte Dokumente zweifel- 


hafter Art, ja sogar als Fälschungen hin- 
energische Abwehr der 


ideelle Fragen wie die nominelle Thron- 
folge geht — von dem ehrgeizigen Kron- 
ätendenten Otto hartnäckig bean- 


Würden diese durch gerichtliches Urteil 
an Robert Pachmann fallen, so wären 
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N schöne Bilder. Er kommt kosten- 
los. Ein Postkärichen genügt. 
)ER PHOTO-PORST A38 
Habsburger wird verständlich, wenn und alle anderen Instrumente, 
um die recht realen Werte in London. 
= 
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Wird er die Habsburger Millionen erben? 
Dr. jur. Theodor Rudolf Salvator Pachmann vor 
der alten Familientruhe, in der die gesammelten 
Dokumente, die die prinzliche Abstammung 
seines Vaters beweisen sollen, aufbewahrt werden 


die Mitglieder des Erzhauses — vor 
allem Erzherzog Otto und die Kaiserin- 
Witwe Zita — zweifellos dem wirtschaft- 
lichen Ruin preisgegeben. : 


Es war immer so, daß, wenn ein 
Thronaspirant mit einigermaßen qgut- 
aufgemachten Ansprüchen nach außen 
effektvoll auftrat, er sogleich auch An- 
hänger fand, die bereit waren, ihn anzu- 
erkennen und zu unterstützen. Dieser 
Kampf der angeblih um ihr Erbe be- 
trogenen Kronprätendenten gegen die 
vom Schicksal begünstigteren Thron- 
inhaber ist oft erstaunlich kühn, unter 


Aufwand von viel Geduld und Energie 


hrt worden, selbst dann noch, wenn 
er falsche Aspirant entlarvt worden 
und..die Aussichtslosigkeit aller weite- 
ren Bemühungen offensichtlich geworden 
war. Überkluge und Dumme, ‚Gewinn- 
süchtige und Ehrgeizige waren es mei- 
'stens, die als Bügelhalter solcher Prä- 
tendenten in Erscheinung traten und 
dabei meistens Geld und Zeit verloren 
haben. 

Pachmann, der: keinesfalls zu jenen 
‚zweifelhaften Thronanwärtern gerech- 
net werden darf, könnte auch von sich 
aus nicht allein den Kampf um seine An- 
sprüche aus eigenen Mitteln aufnehmen. 
Er brauchte Hilfe, also Gönner, die an 
ihn und sein Material unbeirrbar glau- 
ben, damit durch sie die Möglichkeit 
zur Aufnahme des Rechitsstreites ge- 
geben wurde. Es ging darum, mit wohl- 

efüllter Brieftasche' durch die alte 

ppelmonarchie reisen zu können, um 
hier und dort geeignete Quellen aufzu- 
stöbern, Dokumente zu erwerben und 
Anwälte zu nehmen. So entstand, von 


Pachmann angeregt, „die .Kronprinz- 


 Rudolf-Arbeitsgemeinschaft in Wien“. 


Das Wiener Telefonbuch führt diese 
Gemeinschaft nicht auf; es läßt sich 
auch nicht feststellen, wo. Ar- 
beitsgemeinschaft ihren ‚Sitz hat und 
wer ihre Mitglieder sind. Mit Sicher- 
heit kann aber gesägt werden, daß diese 
Schutzmacht für Pachmann — denn um 
eine solche handelt es sich hier — als 
erstes und wahrscheinlich einziges Ziel 
die Wiedergutmachung des dem „Thron- 
folgersohn”* zugefügten Unrects be- 
treiben will. 


Ein Mann ohne Namen 
Im Parterre des Wiener Landgerichts 


. gibt es ein Zimmer, in dem die Anwälte 


ihre schmalen Schränke zur Aufnahme 
ihrer dort aufgehangenen Roben zur 
Verfügung haben. In den Morgenstun- 
den herrscht dort reges Leben, wobei die 
Anwälte mit ihren Fällen, die gerade 
zur Verhandlung’ stehen, vollauf be- 
schäftigt sind. Gegen Mittag pflegt es 
dann dort stiller in diesem Sdirankzim- 
mer zu werden; ein einzelner Anwalt, 
in Amtsrobe und Talar, lehnt am 
Fensterbrett und blättert in einer Akte. 
Der Anwalt ist noch jung, vielleicht 


dreißig Jahre alt und mit den Grund- 


fragen, die im Prozeß Pachmann auf- 
geworfen werden, vertraut. 
„Ich kann Ihnen nur sagen, -daß sich 


‘das Gericht hier in Wien vor eine sehr 


schwere Aufgabe gestellt sehen wird. Es 
sind zivilrechtliche, kirchenrechtliche und 
hausgesetzlihe Fragen zu lösen, die 
recht kompliziert sind. Der Urteilsspruch 
wird von weittragender Bedeutung sein 


. und kann kaum vorstellbare Folgen 


nach sich ziehen. Auf jeden Fall werden 
höchste Anforderungen an die juristi- 
schen Kenntnisse der Richter auf allen 
Rechtsgebieten gestellt, aber ebenso auch 
hinsichtlich Historie und Genealogie. 

Wenn Sie mich fragen, ob ich an Pach- 
mann als Gewinner des Prozesses 
glaube, so muß ich darauf antworten: 
Wern der Kläger einwandfrei nach- 
weisen kann, daß er in Cannes als Sohn, 
der Erzherzogin Maria Antonia geboren 
wurde, dann wird er meines Erachtens 
auch die Berechtigung erhalten, sich 
Erzherzog Karl Rudolf Salvator von 
Osterreich zu nennen, obwohl bei uns 
in der Bundesrepublik Osterreich alle 
Adelstitel bereits seit 1919 abgeschafft 
worden sind,“ 

Wird Pachmann aber diesen Nachweis 
der in Cannes erfolgten Geburt erbrin- 
gen können? Bestimmtkann er beweisen, 
daß der echte Robert Pachmann vor 
67 Jahren -als kleines Kind, elf Wochen 
alt, gestorben und begraben ist. Für 
diesen kleinen toten Robert wurde er 
dann an Kindes Statt unterschoben, Aus 
dieser Tatsache, an der kaum zu zweifeln 
ist, ergibt sich, daß der Kläger nicht 
Robert Pachmann heißen kann, sondern 
ein Mann ohne Namen ist. Damit ist er 
aber noch lange nicht der Sohn.des Kron- 
prinzen Rudolf und der Erzherzogin 
Maria Antonia von Toskana! 


Auf dem Hradschin in 


In der nächsten Fortsetzung unseres Tatsachenberichtes lesen Sie: 


Prag — Gespräch 
Die heimliche Hochzeit mit Maria Antonia 
Der Knabe wird in Cannes geboren — Die Mutter stirbt an einem Lungenleiden u 


auf der Croiseite in Cannes 


Millionen Frauen 
in edlem 
Wettstreit! 


_ Wer möchte nicht die ele- 
gantesten Strümpfe, die 
schönste‘ Wäsche und. die 
entzückendsten Blusen be- 
sitzen! Sie mit Stolz und 
Freude recht lange tragen! 
Erstaunlich preiswert sind 
diese so hervorragenden 
Qualitäten bei Frisana. 
Für jeden Geldbeutel er- 
schwinglih, Sie werden 
überrascht sein! Bitte, 
lassen Sie sich heute noch 
das bebilderte Einkauis- 
büchlein kostenlos und un- 
verbindlich schicken _ von 


FRISANA (136) Memmingen 452 


werden Sie sagen, wenn Sie einmal 
die vielen Vorzüge der Büttner-Pipe 
selbst erprobten. Das Rauchen wird 
zur wahren Lust, bekömmlich und 
sparsam. Die schädlichen feuchten 
Rückstände schlukt der Große 
Filter, den Sie durch Ausglühen 
immer wieder verwenden können. 
Selbst „kräftiges Kraut” schmeckt 
jetzt mild und rein und bleibt bis 
zum letzten Zug voll aromatisch. 


BUTTNER-PIPE 


; 
€: 
. 


Ellocan -GESCHENKE ... 
welch ein Entzücken 

am Weihnachtsabend! 
Welch lieblicher Duft, passend 
zur festlichen Stimmung! 


Den neuen Vorschriften, auf die sich 
ein saarländischer Behördenangestellter 
bei der Aussiellung eines Reisepasses 
berief, traufe die Antragstellerin nicht 


ganz, doch sie brauchie den Paß unbe- 


dingt, und so streifte sie auf Verlangen 
verschömt die Strümpfe herunter und 
eniblößte dazu noch ihren Oberkörper, 
damit der Angestellte die angegebenen 
„besonderen Kennzeichen” auf ihre Rich- 
tigkeit überprüfen konnte. Hinterher 
nahm sie sich jedoch die Zeit, Anzeige 
zu erstatten. Sie wurde dem Angestellten 
gegenübergestellt, der sein unverschäm- 
tes Vergehen eingestand. Er wurde ent- 


lassen. 


abgab. Die Kosten des Verfahrens trägt 
der Steuerzahler. 


Auf dem Friedhof in Trier wurde ein 
Mahnmal für die Opfer der Gewaltherr- 
schaft eingeweiht, das die Jahresangabe 
„1933 bis...” trägt. Oberbürgermeister 
Raskin sagte, daß die zweite Zahl erst 
nachgetragen werden soll, wenn die Zeit 
der Gewaltherrschaft endgültig vorbei sei. 
Hoffen und Harren.... 


Zum Chaos wurde plötzlich der Ver- 
kehr im Stadtzentrum von Dublin. Die 
Ursache war der 28jährige James Delca- 
ney, der ein Denkmal erklommen halte 


Der Generalsekretär der Bayernpartei, 
Bundes neter Dr. Anion Be- 
sold, erklärte auf einer Versammlung in 
Ansbach bedavernd, 80 % der bay- 
rischen Presse „mit fremden Nord- 
deutschen verseucht” sei. Im Bayrischen 
Rundfunk seien alle Schlüsselstellungen 
— außer den bayrischen Toilettenfrauen 
— mit Preußen besetzt. Ob die Toiletten- 
frauen ihre Schlüsselstellungen halten 
werden? 


Etwas ganz „Aparles” fand ein Ber- 
liner Tabakwarenfabrikant als Beilage für 
Zigarettenpackungen. Auf aromatischer 
Unterlage ruhten wohlgeformie Frauen- 
körper in winzigen Reproduktionen. Hun- 
deritausende dieser Aufnahmen hatten 
den Handel bereits belebt, als jemand 
gegen diese „Unzucht” zu Felde zog. Der 


grafen. Das Gericht sprach aber beide 
frei, da ein Professor der Hochschule für 
bildende Künste ein positives Gutachten 
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Sie miehh... 
Die berühmte Behandlung „SEINGALBE“, die von den 
Versuchen des Professors Mac Bryde abgeleitet ist, hat 


auf der ganzeg, Weit Bewunderung hervorgerufen. Sie 
hat: in Tausenden von verzweifelten Fällen geholfen. 


Wir haben die Alleinrechte in Deutschland und bieten 
Ihnen einen \wehntägigen Versuch auf unsere Kosten ! 


Naida Anderson Products G.m,b.H. Schreiben Sie uns bitte, ob Sie Ihre Brust zu ent- 

wickeln, zu festigen oder zu verkleinern wünschen, LABORATOIRES „SEINGAL BE“ 

Serv. DA Wiesbaden, Schiersteiner Straße 17. Wir senden Ihnen diskret unsere 

Ratschäge und teilen Ihnen mit, wie Sie unverbindlich einen Versuch auf unsere Kosten 
machen können. Wir bitten DM 0,50 für Unkosten beizulegen. 


In Frankreich 
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c 
in 
ANG 


ANGELES S 


Dark Avenue LO 


DENICOTEA 


Erhältlich in Tabakwarer 
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Aufruf 


Deutschen 
N Hilfswerks 


für 


REN 


Paketsendungen 
und Spenden 
nach der 


Ostzone 
und für bedürftige Deutsche 
Auch die kleinste Spende 


% 


im In- und Ausland 


hilft den Notleidenden. Denken Sie 

an Ihre Verwandten und Freunde in 

der Ostzone. Wir bieten preisgün- 

stige und verschiedenartige Pakete 
von 5,— bis 25,— DM 


BAR 


Fordern Sie bitte umgehend 
unsern ausführl. Prospekt an! 


DEUTSCHES 
HILFSWERK E.V. 


Nordrhein -Westfalen 
Düsseldorf 
Jahnstraße 13 Telefon 11218 


— 
sondern auch die weitaus schäd- 
Teil aufgenommen. Dar Rauch- 
\ taatsanwalt beantragte 250 DM Geld- 
strafe für den Fabrikanten und den Foto- 
| 
4 
N 
0 
| * P% 
| | ! 
| @-M-8-H DUSSELDORF 22, rue de  gchamp 30.4 


und oben. in. luftiiger Höhe einen der 
steinernen En zörflih umarmte_ und 
küßte. Da Delaney sich weigerie, her- 
unterzukommen, stieg ein Polizist hinter 
ihm her-und holte ihn von seiner Beschäf- 
tigung fort. Vor dem Richter erklärte er; 
er habe einige Getränke zu sich genom- 
men und er sähe durchaus keine Sünde 
darin, einen Engel zu küssen. Er glaube 
sogar, der Engel habe seine Küsse erwi- 
dert. — Der Richter lief ihn laufen. 


* 


Eine dunkle Brille trug der 35jährige 
John Grimm, ein blinder Bettler, der sich 
langsam mit dem Stock eine Hauptver- 
kehrsstraße in Washington entlangtastete. 
Die. Münzen klapperten in seine Büchse 
— allein in einem Häuserblock erhielt 
der Arme dreieinhalb Dollar. Plötzlich 
tfippte ihm jemand von hinten auf die 
‚Schulter. Der Bettler wandte sich um, 
zuckie zusammen und stolterle: „Was ist, 
Herr Woachtmeister!"” Der Polizist James 


gere Zeit beobachtet hatte, fragte nur: 


meister bin?”, und nahm ihn mit. Die 
Bean dieser peinlichen 


das ihn wegen Bettelei und Täuschung zu 
51 Dollar Geldstrafe verurteilte. Da er 
die Summe nicht aus seinen Einkünften 
bezahlen konnte, wurde die Bufe in eine 
längere  Gefängnisstrafe 


T. Middleton, der den Blinden schon län- 
„Woher wissen Sie denn, daf ich Wacht- 


twortung 
brachte John Grimm sogar vor Gericht, 


In Rom fuhren zwei Lastwagen so hef- 
tig gegeneinander, dafj -die Ladung des 
einen vollständig in die Brüche ging. Es 
waren 170.000 Eier. Die Fracht des ande- 


‘ren Lkw’s zerbrach zwar nicht, sie machte 


sich aber auf die Beine, Nach einstün- 
diger Jagd konnten von den 60 schlachi- 
reifen Schweinen 59 wieder eingefangen 
werden. Um das verlorene Schlacht- 
gewicht wieder aufzuholen, lud der Fah- 
rer die Borsientiere zu einer kräftigen 
Rühreimahlzeit ein. 


Ich muf mich anzu- 


ch vergessen haben, 
ziehen”, sagte der splitternackte Mann, 


der in der Poststelle eines kleinen Ortes 


in der Nähe von Lüneburg eine Brief- 


marke kaufen wollte, zu dem ‘Ortspoli- 
zisien. Der Polizeibeamte legte seinen 
Mantel um den Nackedei und brachte 
ihn nach Hause. „Emanuel ist ein bischen 
vergeblich, aber sonst ist er in Ordnung”, 
ten seine Nachbam dem Polizisten. 


In einer Münchener 
gende Annonce: „Junger, 
Mann sucht Anschluß an eine netfe Ge- 
sellschaft. Angebote unter Ziffer 3146.” 
Auf das Inseraf ging u. a. eine Antwort 
ein, von der der junge Mann bisher noch 
keinen Gebrauch gemacht hat: „Schließen 
Sie sich der 
'ne nette Gesellschaft.” 


umgewandelt, worauf der 
„blinde Hellseher” den 
Richter mit einem bitter- 
bösen Blick ansah. 


„Warum kommst du nicht 
heraus, Geliebter? Mein 
Mann ist vor zwei Stunden 
weggegangen.” . 


Zeichnung: Meyerpress 


ern-Partei an — das ist 


EIN: 


FEST IN IHREM HEIM 


Aber wenn sie erst größer sind, so werden sie mit Be- 
geisterung »Kupferberg Gold« trinken, den Sekt, der 
durch seine prickelnde, anregende Art viele Tausende 
entzückt und in seinen Bann schlägt. Das Weihnachtsfest 
wird erst ganz vollkommen, wenn »Kupferberg Gold« 
in den Gläsern perlt und die Stimmung des Abends zu 
einem festlichen Erlebnis gestaltet. »Kupferberg Gold« 
gibt es auch in hübschen Geschenkpackungen. 


KUPFERBERG GOLD @%gwre@une selbst) 


| 


Erst die Harmonie aller modischen 
Dinge verleiht Ihnen die besondere 
«Note. Darum sollte auch die Uhr 
Ihrer gepflegten Erscheinung ent- 
sprechen. Vertrauen Sie sich 
deshalb mit Ihren Uhren- 
wünschen dem DUGENA- 
Fachmann an! Im DUGENA- 
Mitgliedgeschäft mit dem 
roten Kreis im Dreieck 
werden Sie unter den stilvol- 
len und zuverlässigen Qualitäts- 
uhren bestimmt das Modell finden, 
das zu Ihnen wie nach Maß paßt. 


| Druckfülistift 
DM 20,— ab DM 10,- DM6,-bisDM 10,- 
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Der Wecker ist die Uhr, 
die jeder haben sollte - 
vor allem Beruistätige 
und Hausfrauen. Sein 
überaus günstiger Preis 
macht ihn zum idealen 
Weihnachtsgeschenk. - 
Wer einen Wecker hat, 
schläft stets ruhig. Zu 
Hause und aufder Reiseist 
er eine verläßliche Hilfe. 


Eines der wunderbarsten 
Werke, die der Mensch aui dem 
Gebiet der Technik geschaiien 
hat, ist die Uhr. Mit Recht emp- 
finden wir ihre Zuverlässig- 


Im überrannt 
Partie Nr. 51 
Französisch; gespielt auf der Schacholympiade 


Weiß: Lambert (Os ch) 
Schwarz: Donner. (Holland) 
1. e4 e6 2. d4 dS 3. Sd2 aß (Besser ist 3.... 
c5 oder 3.... Sf6. Mit dem T: ver 


extzug 
Schwarz Zeit.) 4. Sgf3 c5 5. eXd5 eXd5 €. ca 


zu entwickeln. Wieder war Sf6 angebracht, 
denn nun nützt Weiß auch die durch den Texi- 
zug geschaffenen Schwächen des Damenflügels 
aus.) 8. Sce5 Lb7 9, a4ı (Bereits entscheidend! 
Schwarz kann seine Bauernkette am Damen- 
flügel nicht intakt halten.) 9. ... c4 (9. .:. b4 
verbot sich wegen 10. a5! mit den beiden 


Riesendroh 11. und Lc4) 
10. aXb5 aXb5 11. TXa8 LXa8 12. LXc4 
Pointe der von ei mit seinem 


uge begonnenen Angriffsführung.) 12.... 
Lb4+ (Auch nicht besser war 12.... bXc4 
Sd? 14. SXd7 DXd47 15. 


SCHWARZ 


Stellung nach dem 9. Zug von Weiß 
DXa8+.) 13. Kfi bXc4 14. Da4+ Kfß (Schwarz 
ist natürlich total verloren, und auch andere 
Züge hätten nichts mehr genützt.) 15. DXb4+ 
Se? 16. DXb8! Schwarz gab auf, denn nad 
Bombenzug büßt 


diesem er eine Figur ein. 


von Problem Nr. 27: 1. Lh6! droht 


2. Sc5 KXc5 3. Le3 matt. 1.... Sf3 2. Sisl, 
1.... SXb6 2. Sdal, 1.... e4 2. Sg? usw. 
Anderes ähnlic.. 


Schreiber ist ein nüchterner, das einzelne 
berechnender und beobachtender 
ruflicher Tüchtigkeit, 


Mann von 
klarer Unterschei- 
dungsfähigkeit, tei 


kühn hinaustragen würde. Sein Eifer t 
so mangels großer und weittragender Ziele 


leichwohl nicht 
Impulse 


sagen darf 
muß. Daß instinktive 


er 
efühle mit der Wirklichkeit nicht mehr 


Wenn Sie mit einer 
unter 


eines genau adressierten 
Preiumschlages, per Einschreiben, diesen 
STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Charakter- 


von 2,— DM 
Vo 
Einsendu: 
e” tragen. 
lecht erforder 


guter Laune 


rrack 


ou fraube. aınsı antıneı 


«KOPF EINER TÄNZERIN 
um 400». Chr. 


ch en ken - ü ber .erlrenen 
/ 
.. 
eine Uhr aus dem Fachgeschäft 
Uhr aus dem Fachgeschäft 
SCHACH nicht selten in die Leere, einer etwas routi- 
o b nierten Betriebsamkeit. om schen 
Geleitet von Georg Kieninger gen ist der Schreiber weniger ergiebig. 
8 4 77 AN % AH icht Wärme dominieren in ihm 
. 10 9 Yy selten in Ablenkungen durch 
7 Ä 7 oft ihre Grenze finden. Schreiber besitzt gu 
Umgangsformen, bewegt sich sicher und über- 
193 legen und besitzt die formale Geschmeidigkeit 
6 des sehr konziliant sich gebenden Kaufmanns, 
fi Schriftbild und Schriftaniyse von der weiß, was er zu gege 
Y 2 ertig werden, hat in ihm 
(Gewöhnlich setzt man an dieser Stelle mit 6. 4 4 essionsgefühle reifen lassen, die zwar nicht 
seinen Tätigkeitseifer, wohl aber seine Arbeits- 
I i dXc5 fort, um den Bauern d5 zu isolieren und 0 Mi Wi Y lust und seinen inneren Antrieb stark ge- 
daraus Nutzen zu ziehen. Mit dem scharfen IN mindert haben 
Textzug will Weiß schnellstens Linien öffnen 3 3 Wahrscheinlich au ischem bzw. rallonalı- 
und dadurch seine bessere Entwicklung zur sierendem Geschick. Es fehlt ihm nicht n ____ Hier ausschneideni —— 
Geltung bringen.) 6.... dXc4 (Besser war hier 2 2 Exaktheit, und 
u 6.... Si6, denn mit dem Textzug fördert aa, RER = HN, aber doch er an jenem inneren Schwung 
RUE Schwarz nur die Entwicklung des Gegners.) . ,|AY Ü 8 GG j=| der ihn über die Kleinlichkeiten des Alltags Handschriftenprobe, 
Lösan von Alter und 
; der spätestens innerhalb vier 
| | 
\ 


| Kreuzworfrätsel 
Waagerecht: 

1. Teilzahlung, 4. grie- 

chischer Kriegsgoftt, 7. 


Teil des Kopfes, 8. 1 
portugiesische Indien- 

kolonie, 11, eiteriges & 7 
Geschwür, 13. kleiner 

Erdbrocken, 15. Natur- 110 


erscheinung, 17. Amts- 
tracht, 18. feines Ge- 
bäck, 19. Himmelskör- 
per, 23. Stadt in der 18 
Schweiz, 27. kurzhal- 
sige Giraffe, 28. weib- 
licher Vorname, 29. 
Gittschlange, 30. fest- 
liches Gedicht, 31. 
Nebenfluß der Donau, 
32. Zahlungsfrist, 33. 
Haustier. — Senk- 
recht: 2. Leitge- 
danke eines Werkes, 
3.Hausvorbau, 4. Han- 
delsmakler, 5. Shake- 
spearesche Dramen- 
gestalt, 6. politischer 
Vertrag, 9. veraltetes Längenmab, 10. Papageienart, 12. alkoholisches Getränk, 
14. türkischer Rechtsgelehrter, 16. leichter Fahrwind, 19. Brennmaterial, 
20. Nebenflußk der Wolga, 21. Iyrische Dichtform, 22. Amts- und Standes- 
bezeichnung, 23. Insekt, 24. nordfranzösische Stadt, 25. Nebenfluß des 
Neckars, 26. Klebemittel. 


Silbenband 


Zerlegerätsel 


Die schlechteste Welt ist doch 
eine Welt und kein Traum 


Der obige Ausspruch von Rudolf Pannwitz ist 
in Wörter der nachstehenden Bedeutung zu zer- 
legen, so daß alle Buchstaben verwendet wer- 
den. Die Zahlen in Klammern geben an, wie 
viele Buchstaben jeweils zu verwenden sind. 


Die Wörter der nachstehenden Bedeu- 
tung sind so in das Silbenband einzu- 
setzen, daß zwei benachbarte Wörter die 
gleiche Mittelsilbe haben. Die Mittelsilben 


Reihe nach gelesen, eine yieines Reptil (8), 2. Zahlungsmittel (7), 
1. Gesellschaftsiokal, 2. Verwandte, 3. Jahreszeit (6), 4. Teil der Petroleumlampe (5), 


3. chemisches Element, 
pflanze, 5. Staatskunst, 
plätzchen, 7. Schwimmvogel, 
Gottesbote., 


4. Hochgebirgs- 
6. Schokoladen- 
8. höherer 


5. Lachsfish (5), 6. chinesischer Arbeiter (4), 
7. Teil der Hand (6), 8. Angehöriger eines 
baltischen Landes (5). 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — ar — band — be — brot — de — del — der — di — 
e—e—e— el — gu — gu — güm — haus — körb — kos — kro — la — li 


— lin — ma — ma — men — men — men — mer — mi — mis — mos — 
ne — ne — ne — ni — nim — nu — d — pi — pus — ra — re — sa — sall 
— sei — sen — si — sieb — ta — tät — tee — ti — ti — sind siebzehn 


Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und letzte 


Buchstaben, beide von oben nach unten g 1, ei 
Frobenius ergeben: 

1. Widerruf einer Meldung, 2. Heim für Bedürftige, 3. Rührseligkeit, 4. Textil- 
kurzware, 5. jugoslawische Hafenstadt, 6. sagenhafter thebanischer Königs- 
sone 7. Trinkgefähß, 8. Alarmgerät, 9. Küchengerät, 10. geographischer Begriff, 

‚Farbgrundstoff, 12. das Weltgebäude, 13. abgetrennter Meeresteil, 
AR männlicher Vorname, 15. Lebensmittelbehälter, 16. oberste Hautschicht, 
17. tropischer Storchvogel. 
1 


Ausspruch von Leo 


> 
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Drei Lebewesen 


Ein Mann aus .südwestdeutschem 
Land. 

Der wiederum verspeist ein „L” 

und fliegt nun durch die Lüfte 
schnell. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.50 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Mainz, 4. Midas, 7. Laie, 9. Song, 11. Bor, 12. 
Ton, 14. Ehe, 16. Naxos, 17. Abt, 18. Note, 20. Tal, 21. Elbe, 22. Ratio, 24. Aktie, 26. Spalt, 
29. China, 32. Saal, 33, Reh, 34. Kork, 36. Ern, 37. Turin, 39. Tor, 40. Eid, 41. Lab, 43. Klee, 
44. Esau, 45. Tıeff, 46. Eugen. — Senkrecht: 1. Magen, 2. Nab, 3, Zion, 4. Moos, 5. Inn, 
6. Sorte, 8, Erato, 9. Stola, 10. Chor, 13. Ebbe, 15. Eta, 17. Ali, 19. Eital, 21. Ethik, 23, Ill, 
25. Kuh, 26. Sarg, 27. Pan, 28. Trude, 29. Chile, 30. Not, 31. Aron, 32. Senat, 35. Kreon, 37. 
Tief, 38. Nase, 40. Eif, 42. Bau. 


Für Bergsteiger: Die beiden Alpengipfel heißen: Monte Rosa und Montblanc. 


Kopf, Herz und Fuß: Bern, Bali, Allee, Konsum, Lama, Adel, Hals, Zink, Thea, Venn, 
Korn, Held, Rosa, Kurs, Walter, Eiter, Rabe, Dattel, Eder, Nuss, Galle, Ulan, Torte,‘ Wille, 
Asche, Sand, Matte, Adam, Kante, Schober, Lehre, Lenne, Biene, Amt, Blase, Kaste, Besen, 
Liese, Spanier, Mater, Pfund; Artus; die ausgetauschten Buchstaben ergeben: „Niemals kann 
das werden gut, was man ohne Massen tut“. 

u. Magisches Doppelquadrat: 1. Tube, 2. Uran, 3. Bank, 4. Enrklave, 5. Ader, 6. Venn, 
rna. 
Zweierlei: Schrot — Storch. 


Ein Ungeziefer war so dreist 

und hat ein kleines „W” verspeist. 

Und was daraus geschwind ent- 
stand? 
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Bleibe im Lande ... 

Mrs. Evans Idee (STERN Nr. 
den vielen  Sternanhängern jemand 
sein könnte, der ihr und ihrem Mann die Mög- 
lichkeit gäbe, nach Deutschland zurückzukehren, 


hat mich sehr befremdet. Warum sollte ein 
Engländer, der in England engeblich eine „gute 
Stellung“ bekleidet, einem Deutschen eine 
Stelle und zugleich Wohnung Deere! 
Ich muß zugeben, daß manches besser 
Deutschland ist, trotzdem aber finde ich, aus 
Mrs. Evans sich mehr mit den hiesigen Ver- 
hältni d sollte; bei der „guten 
Stellung“ ihres Mannes : es so viele 
lichkeiten, über Lücken und si 
das Leben so pen nur möglich zu 
ten. 


eld-London 
Keine Spur 
Sie schreiben im STERN Nr. 46 auf Seite 2 
unten, daß die Wiege der Königin Luise von 
Schweden in Hiessen gestanden hätte. Das 
stimmt nicht. Ihr Vater war Prinz Arthur von 
Großbritannien und Irland, Herzog von Con- 
naught, Sohn der alten Queen; ihre Mutter 
Prinzessin Luise Er von Preußen, 
Tochter des Prinzen Friedrich Carl von Preußen, 


Marie von Sachsen-Weimar und der Enkel von 
König Friedrich Wilhelm III, von und 
der unvergessenen Königin Luise, Prinzessin 
von Mecklenburg-Strelitz. Die Queen war be- 
kanntlich verheiratet mit dem Prinzen Albert 
"Gotha. Sie war ein Kind 


urg-Gotha. Der Herzog 
des Königs Wilhelm IV. von England 
aus dem Hause Braunschweig-Lünebürg-Han- 
nover. Also von Hessen keine Spur. 
Wilhelm C. Franke 


Abtreten 

In Ihrem Dr. 

schuldig?” im STERN Nr. 47 kann ih nur 
sagen: Nein, Frau Rudolphi ist im höchsten 


was diese mit dem armen unschuldigen Opfer, 
das ihnen für ihre unsauberen Zwecke im W 


schützt, indem 
bei Strafe verbietet. 
Was daraus entstehen kann und was sch 


on alles 
daraus en ae lesen wir lich in den 


daß unter 


Mrs. Margot Housden dürftigen Mitmenschen in holländische Heil- 


denn dann nicht mit anderen Geschützen auf- 
fahren, "um es ihnen wiederzugeben? Und 
können wir. den illegalen Frauen nicht endlich 
auch+mal bessere „Manieren” beibringen. Die 
Nachkriegswehen können ja auch nicht ewig 
dauern, Beinahe sechs Jahre reichen uns ver- 
heiratete Frauen, Es fühlen sich noch mehr 
Frauen durch dieren Artikel angesprochen, und 
wir haben alle keine Lust, denselben Weg zu 
oder zugunsten eines gewissenlosen 
in irgendeiner Form „abzu- 
treten”. den für uns so wichtigen Para- 
graphen, Dann ist uns allen geholfen. 
Berlin W 15 Wally Richter 


Für Holland 


Nachdem man bis vor einiger Zeit von deut- 
schen Zeitschriften in Holland nichts wissen 
wollte, kann man jetzt, Gott sei gelobt und 
ya das Gegenteil (fast) - feststellen. 

enn auch nicht wie früher, aber immerhin 
kommt schon recht viel Lektüre aus Deutschland 
nach hier. Aber leider sind die deutschen 
Blätter zu teuer! Für Kranke und Tbc-Patienten 
fast unerschwinglich. Und da möchte ich helfen. 
Wer schickt mir deutsche Lektüre? Diese leite 
ih dann an meine kranken und erholungs- 


anstalten und Sanatorien weiter. 
Hendrik te Brake, Tilburg/Holland, Postf. 102 


Todesstrafe 


Auch ich möchte als ständi Sternleser ein- 
mal Stellung zu Ihrem 
in Heft 45 und 46 über den Berliner Kinder- 
mörder einerseits und Totmacher Rudolf Pleil 
andererseits nehmen. 2 

Erebeige sich nicht beim Lesen des Tage- 
buches des WVerbrechers jegliches Gutachten 
eines Arztes oder zwecks Zurec- 
nungsfähigkeit, ist man den Opfern nicht 
einfach schuldig, derartige Ele- 
mente rücksichtslos zu beseitigen? - Weshalb 
verhandelt man dort noch über der 
Humanität, wenn man andererseits das Leben 
aller wehrfähigen Männer erneut, ohne sie 

haupt zu fragen, verschachert? 

Weshalb die ohnedies wahnsinnig zahlenden 
Steuerzahler derartige Menschen durchfüttern 
müssen, eventuell 20 oder 3% Jahre, sogar 
lebenslänglich, sehe ich nicht ein! — Könnte 
man dieses Geld nicht lieber zur Verbesserung 
der mitunter Schulverhältnisse 
anwenden oder Kriegsversehrten ihre kärgliche 
Rente erhöhen? 

Diese zwei Apbiktungen der viehisch qemor- 
deten und mißbrauchten unschuldigen Mensch- 
lein klagen nur an, es gibt keinerlei mi'dernde 
Umstände. Auch die Mutter des Mörders ist 
eine Matter, ja, aber fragen Sie einmal die 
Mütter der Opfer? Ich bin selbst Mutter von 
vier Kindern und weiß, was Mutterliebe ver- 
mag, aber ich würde, ohne Rücksicht auf die 
Mutter des Mörders, auf rücksichtsioseste Be- 
strafung drängen! Dia Todesstrafe vereinbart 
sich nicht mit dem religiösen Gefühl, es wird 
verletzt, nicht wahr? Aber nicht, wenn gemordet 
wird? Seltsam! Mörder werden geschont, und 


gemses wertvolle Menschen sollen wieder In- 
nteristen werden, 
Dieta Weil 


Dr.chem. Nur 

Sim Hygiena-institut 


Vergrö 
1 Jahr Gerantie 


HAHN & - NURNBERG 2/4285 


fürs ‚leben 
Teilzahlung. Anerkennungen: 


Wollen Sie sich die fortlaufende Lektüre des „Stern“ 
sichern, so schneiden Sie diesen Gutschein aus, und 
senden Sie ihn, mit Ihrer Anschrift versehen, an: 


Die große Jllustrierte „Der Stern“, Hamburg 1, Curienstr. 1 (Pressehaus) 
Ich abonniere die große Jllustrierie „Der Stern“ ab 1.1.1951 zum Preise von 1,70 DM 
monatl. zuzügl. Zustellgebühr. - Die Nummern 52 und 53 erhalte ich gratis zugestellt. 


Weihnachtsüberräschung für Bücherfreunde 
Vier gute und spannende Romane namhafter Autoren, 
etwa 1200 Seiten, Halbleinen in pock: 


WERBEPREI 
VON NUR 


Trotz Papierknup 
Einzelobgabe pro Buch 5, 


Murkenruül 


Vlirekt 46 Fabrik! 
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Es spricht sich rund 
von Mund zu Mund 


@ 
II 
chlick / N ; \ war mit Marie, Prinzessin von alt, ver- 
Ofeinhagen / | \ 
"des Herzogs von Kent und der verwitweten 
Fürstin Leinigen, geb. Prinzessin von Sachsen- . 
% Fran 3 Grade mitschuldig. Doch leider gehen diese 
Frauen, die diese Katastrophen erst verursacht 
re ; haben, immer leer aus. Man sollte in solchen 
stand, getan haben. Schuld an allem ist der 
ım lierten aruünen Gioskruvel: 
- wieder ein Gewissen bekommen, kann man 
schen Schönheit KAMERA Zur Probe - gealis! £ Eine weitberühmte 
Ganzmetall, Braun-Opiik 1:77 Ansporn für Vorwöärtsstrebende IT Versandhaus 
assgel. zeiten Sekunde = neuafti: Buchzeitschr issen 
> geistert bin durch dan ein 
DM2490 aus Köln. — Sie sofort unentgeltlich 
Versand gegen Nachnahme durch durch Postkarte 
| De. - Wiesbaden B 4 
Kopfschmerzer Wieso denn? 
Ä kritischen Tagen gegen lästige | 
Leib- u.Rückenschmerzen, weil es = Katolog über Tagend- und Mofaröder. 
peripher | gabe ob | | Dreigangscheitung. Stoß- 
end wirkt. Pokg. 75 Pf. in allen Apothek. on Privat wünscht. 
Überzeugen Sie sich selbst dch.eine Gratis- Akkordeen Denkschreiben 
bon Mänchen-Puchkeim 87 Umtousch auf Grund unserer Sonderliste gestattet! Neuenrade I.Westt. Nr. 
fie vertreibt den Schmerz! \_ Buchversand EINHORNHAUS, Breunschweig 715, Postlach 448 


Des Pudels Kern 


„Berichtigung! Es handelt sich nicht um Nitroglycerin, sondern um eine 
Zehe Knoblauch, die unserem Spinat-Rezept beizufügen war !“ 


Ihr gingen die Nerven durch 


NIVEA 


7209 


Böroluft, Berufsarbeit - da muß Ihre 
Haut ja trocken und fahl werden. 
„NIVEA macht es wieder gut!“ 


Hausfrauenhände sind jede 
Arbeit gewohnt — aber man soll 
sie ihnen doch nicht ansehen. 
„NIVEA macht es wieder gut!” 


... denn Nivea-Creme enthält 
ia das hautverwandte Euzerit. 
Dadurch dringt Nivea-Creme 
tief in die Haut ein, dadurch 
kann Nivea-Creme in der 
Haut wirken, dadurch ist Nivea- 
Creme auch so hautpfle- 
gend und hautschützend. 


Wenn in rauhem Wetter Ihre 
Haut rissig und spröde wurde — 
„NIVEA macht es wieder gut!“ 
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das wir felbft anf unferem Gabentifcy nicht 


miffen mörjten nnd mit dem wir and) anderen 


bereiten. 

3n den willkommenen Gaben gehören 
andy die Dinge des täglichen Bedarfs, und 
unter Diefen nimmt die PALMOLIVE-SEIFE 
eine bevorzugte Stellung ein, zumal wenn 
he in fo Feklicher Packung auf den Gaben- 
tif gelent wird. 
Diht nur Frauen wählen 
diefe Seife sur Erhaltung 
eines lieblichen Seints, fon- 
dern PALMOLIVE-SEIFE er- 
freut ich befonderer Beliebt- 
heitauhbeiMännern wegen 
ihres desenten, unaufdring- 
lichen Duftes. 
Sie werden daher 
Ihren Angehöri- 
gen und Freunden 
£rende bereiten, 
wenn Sieihnen die 
Schöne, 3- 
Stük-Paknngals 
Zeichen Ihres Ge- 
Denkens befcheren, 
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Sturm über dem Atlantik. Unwetterkatastrophen in Amerika und England, Springfluten an der gesamten Nordseeküste - es ist, als wolle die Natur 
in diesem Herbst nicht zurückbleiben hinter dem Unheil von Menschenhand, das über die Erde rast. Den italienischen 5000-Tonnen-Frachter „Valerie“ 
erwischte es im Nebel vor der französischen Atlantikküste. Aber während schon die tosenden Wasser über dem verlassenen Wrack z 


sen, 


kommen durch Wind und Brandung die kleinen Boote der Fischer von Brignogan herangeschossen : das Blut der alten See- und Strandräuber ist aufgewacht 


Ca Frangois pfeift, dann wissen die 
Strandräuber von Brignogan, daß ihre Stunde 
gekommen ist. Der alte Stelzfuß ist der beste Steuer- 
mann weit an der bretonischen Küste, und sein Boot 
hat schon manche Besatzung aus den gefährlichen 
Klippen vor Finistere gerettet. Aber wenn die Mann- 
schaft in Sicherheit ist, dann beginnt für Frangois 
und seine Kumpane erst die lohnende Arbeit. Sollte 
man die Beute etwa dem gierigen Meer überlassen? 


Was nicht niet- und nagelfest ist auf dem 

Wrack der „Valerie“, das wandert in die Boote 

der Fischerpiraten. In Brest zahlt man für Kompasse, 
Funkgeräte, Kabel und Instrumente hohe Preise. Als 
die Regierung eine polizeiliche Durchsuchung des 
Dorfes anordnet - denn das fragwürdige Recht vom 
herrenlosen Strandgut ist seit 1861 aufgehoben - 
hagelt es Zollbußen und Plünderungsstrafen. Sogar 
der.Bürgermeister bleibt nicht verschont, denn auch 
er war mit von der Partie. Immerhin, an der Stran- 
dung der „Valerie“ ist nur der Sturm schuld ge- 
wesen — aber es ist noch nicht ganz hundert Jahre 
her, da wurden an der bretonischen Küste noch die 
Schiffe- mit falschen Blinkfeuern an die Klippen 
gelockt. Das Fischen allein reichte schon da- 
mals nicht zum Leben FOTOS: STEPHAN RICHTER 
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FEUER vom Himmel I“ gellt der Schreckensruf durch die am Fuße des Ätna gelegenen Dörfer. Voller Angst blicken die Einwohner 
auf den 3200 Meter hohen Berg, zu den hochschießenden Flammen, die den Abendhimmel gespenstisch erleuchten. Don- 
nernde Erdstöße bezleiten den Ausbruch, und ein Aschenregen geht auf die Dörfer Milo, Renazzo und Fornazzo nieder. Aus 50 Kratern 
herankriethenden Verhängnis beschwörend ihre Heiligenbilder entgegen, bis die Polizei sie mit Gewalt aus der Gefahrenzone weist. 
Die Natur aber läßt sich im zwanzigsten Jahrhundert so wenig befehlen wie in den Tagen von Pompeji und Herkulaneum FOTOS: Ar 


WASSER überflutete 1’/2 Meter hoch, bis fast zu den Motorenkanzeln der Transatlantikgiganten, das Rolifeld des New Yorker 
La-Guardia-Flughofens, als Amerikas größte Unwetterkatastrophe seit Menschengedenken den Nordosten der USA 
heimsuchte. Orkanartige stürme, Flutwellen von mehreren Kilometern Ausdehnung und schwere Schneestürme forderten Hunderte von 
Opfern. Alsder Sturmnachließ, saß das Ausflugsschiff „CityofNew York" am Ufer der Roritan-Bay auf dem Trocknen (unten) FOTOS: AP, UP 


LUFT sei AliKhon für seine Frau, Prinzessin Rita, geworden, wollen 
Neunmalkluge wissen. Seitdem Rita überall verkündet, daß sie im 
Frühjahr — mit Alis Erloubnis — reuig in die weitgeöffneten Arme Holly- 
woods zurückzukehren gedenkt, hören die Klatschbasen das Gras eines 
großen Ehekrachs wachsen. Und sie verbreiten mit Behogen, daß Orson 
Welles, einst verstoßener erster Gatte Ritas, nun bei ihr auch die Rolle des 
Dritten Mannes spielen soll. Rita und Ali verleben inzwischen, allen 


4, 
= Gerüchten zum Trotz, einträchtig ihren Urloub in Madrid FOTO: CIFRA 
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istbei dem Sänger-Ehepaar Martha Eggerth und Jan Kiepura angekommen,Der Foto- 
DER ZWEITE SANGERKNABE graf,der das vermehrte Familienglück in der Klinik von Boulogne-sur-Seine knipste, 
konnte Vater jan Kiepura, der in Paris sorgsam vermeidet, sich ohne Hut zu zeigen, sogar barhäuptig überraschen FOTO: KEYSTONE 


-AORDEN 
EHRENZEICH 


versprach der Erfolg des Hamburger Kabaretts „bonbonniere“ zu werden, das zu erträglichen 
DURCHSCHLAGEND Preisen auf Hamburgs Weihnachtsdom am Heiligengeistfeld gastieren wollte (oben). Die 
hanseatische Polizei war anderer Meinung. Sie fand, daß Politik keine Volksbelustigung sei und als solche schädlich auf die breiten 
Massen wirke. Die „bonbonniere‘“ zieht wieder ins winterfeste Haus (mit hohen Preisen) und belustigt geschlossene Publikums- 
kreise. Wirklich durchschlagend wurde dafür der Erfolg der Essener Kabarettistin Margret Furer_(links), die mit dem Kieler 
Studenten-Kabarett „Die Amnestierten“ in England auftrat, das sich für politische Satiren bedeutend empfänglicher zeigte. Die 
Londoner standen jedenfalls stramm vor Margret und dem von ihr bewiesenen „deutschen Humor“ FOTOS: KEYSTONE (1), DPA (1) 


der Vertreter 

wu Rotchinas 

(rechts), hört höflich die An- 
klage vor der UNO an und 
bereitet seinen Gegenschlag 
vor. Mit seinen roten Kolle- 
gen und Kolleginnen, die 
neben ihm sitzen, bewohnt 
er im New Yorker Waldorf- 
Astoria eine Zimmerflucht, 
die rechts und links durch 
Leerzimmer gegen Spione 
gesichert ist. Dort in seiner 
Festung empfing er den In- 
dien-Vertreter Rau und den 
UNO-GeneralsekretärTryg- 
veLie, diesich bemühen, der 
Welt den Frieden zu retten. 
General Wu fordert Ver- 
zicht der Amerikaner und 
der UNO auf jede Einmi- 
schung in-China und Korea 
FOTO: KEYSTONE 
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Monsieur und Madame Menelaus — sie sehen hier so harmlos aus — doch kurz nach 
ihrem Hochzeitsschmaus — kam allerhand Radau ins Haus. Diese Schilderung ist, zugegeben, 
nicht der Ilias des Homer entnommen. Aber es tat sich wirklich was im Palaste! Das Kammer- 
kätzchen (im linken Bild; Elisaweta, Schwedens jüngste Radiosprecherin spielt sie) entschleiert 
nicht nur ihre Herrin Helena (Eva Dahlbeck), sondern auch manches (außer)eheliche Geheimnis 


Hinter echt schwedischen Gardinen und 
soliden eisernen Vorhängen wird der 
klassische Ehekrach zwischen der schö- 
nen Helene und ihrem königlichen 
Gemahl Menelaus nunmehr vor der Film- 
kamera inszeniert. Helena, das kleine 
raffinierte Frauenzimmer aus der grie- 
chischen Mythologie, ließ sich bekannt- 
lich vom Hausfreund Paris rauben und 
hat den ganzen Trojanischen Krieg auf 
dem Gewissen. Doß sie am Schluß wieder 
an der Brust des Gatten landete, war „‚Heureka, ich werde. alt!" ist eine resignierte 
ein schöner Zug von ihr. Die Sandrew- Feststellung, die nicht bloß königliche Ehe- 
Baumann-Filmgesellschaft in Stockholm männer zur Verzweiflung bringt. Der Tenorbuffo 
läßt sich diesen antiken Ehespaß jetzt Max Hansen, auf deutschen Operettenbühnen der 
2 Millionen Schwedenkronen kosten. zwanziger Jahre ein vertrautes Gesicht, spielt 


FOTOS: GERHARD KRAUSE die Rolle des gehörnten Spartanerkönigs Menelaus 


Davon steht nichts bei Homer! Der Dritte im Ehebett des königlichen Hauses ist sozusagen eine neuartige Version der griechischen Sage. Gatte und König Menelaus sieht seine Felle schwimmen 
40 | 
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